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Martina GreMpler

Die Vorgeschichte und Gründungsphase der 
Musikgeschichtlichen Abteilung des Deutschen Historischen 

Instituts in Rom

Der musikwissenschaftliche Arbeitsplatz an der  
Bibliotheca Hertziana

„Den Grundstock bildeten 1958 siebenhundert Bände, die von der Bibliotheca 
Hertziana überlassen wurden.“ So heißt es auf der Internetseite der Musikbi-
bliothek des Deutschen Historischen Instituts1 über den Bücherbestand, der 
bei der Einrichtung der musik ge schicht lichen Abteilung zur Verfügung stand 
und der als Dauerleihgabe der Hertziana dorthin gelangte. Hinter diesem nüch-
ternen Faktum verbirgt sich eine ausführlichere Episode, die für die Geschichte 
der institutionell gebundenen deutschen Geisteswissenschaftler in Rom sowie 
für die deutsch-italienischen Beziehungen auf dem Gebiet der Musikwissen-
schaft ihre ganz eigene Rolle spielte.

Die Anschaffung dieses musikwissenschaftlichen Bestandes erfolgte bereits 
ab den späten 1930er Jahren und dürfte zu einem beträchtlichen Teil Josef Lo-
schelder zu verdanken sein, der von 1938 bis 1943 als Wissenschaftlicher As-
sistent im Palazzo Zuccari tätig war und damit als einer der Pioniere der deut-
schen Musikwissenschaft in Italien anzusehen ist.2 Loschelder wurde 1936 am 
Musikwissenschaftlichen Seminar der Universität Bonn bei dessen Ordinarius 

 1 http://www.dhi-roma.it/musikbibliothek.html (24. 3. 2009). Für das Deutsche Historische 
Institut wird im weiteren Verlauf des Textes die gängige Abkürzung DHI verwendet. Zum 
allgemeinen Rahmen dieses Beitrags siehe M. Matheus, Die Wiedereröffnung des Deutschen 
Historischen Instituts 1953 in Rom. Transalpine Akteure zwischen Unione und Nation, in: 
U. Pfei l  (Hg.), Die Rückkehr der deutschen Geschichtswissenschaft in die „Ökumene der 
Historiker“. Ein wissenschaftsgeschichtlicher Ansatz, München 2008, S. 91–113.

 2 Zur Biographie Loschelders: W. Schepping, Nachruf auf Dr. Josef Loschelder, in: Neusser 
Jahrbuch für Kunst, Kultur und Heimatkunde 1989, Neuss [1990], S. 61f. Insbesondere zu 
seiner Tätigkeit in Rom und zu seinen Schriften siehe M. Grempler, Die Italienbeziehungen 
der rheinischen Musikwissenschaft in den 30er Jahren, in: Musikwissenschaft im Rheinland 
um 1930. Symposion der Arbeitsgemeinschaft für Rheinische Musikgeschichte im Rahmen der 
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Ludwig Schiedermair mit einer Arbeit unter dem Titel Das Todesproblem in 
Verdis Opernschaffen promoviert, ein im Kanon der damaligen akademischen 
deutschen Musikforschung eher ungewöhnliches Thema, das einer Universi-
tätskarriere nicht unbedingt förderlich war.3 Die Arbeit erschien 1938 in der 
Schriftenreihe des Petrarca-Hauses in Köln, das als eines der deutsch-italie-
nischen Kulturinstitute eine wesentliche Rolle für den durch die politischen 
Umstände im Zeitalter des Faschismus und Nationalsozialismus begünstigten 
Kulturaustausch zwischen den beiden Ländern spielte.4

Zum Zeitpunkt des Erscheinens seiner Dissertation befand sich Loschelder 
bereits seit einigen Monaten in Rom, und zwar als staatlicher Stipendiat, der 
1937 zunächst dem DHI zugeteilt wurde, wie aus dessen Jahresbericht hervor-
geht:

Mit einer etwas abseits des eigentlichen Arbeitsfeldes des Instituts liegenden musik­
historischen Aufgabe war der dem Institut zugewiesene Dr. Loschelder betraut. Er 
hat zunächst nach deutschen Elementen in der päpstlichen Kapelle gesucht und dann 
Nachforschungen über deutsche Barockmusiker im Vatikanischen Archiv sowie in 
der Bibliothek Barberini begonnen. Hier wie dort war das Ergebnis wesentlich ne­
gativ. Dafür fanden sich einige unbekannte ältere Musiktraktate bzw. eine neue 
Überlieferung von mehreren anderen; sie sind noch nachzuprüfen.5

In einem internen Jahresbericht von 1937 heißt es zu Loschelders Tätigkeit:

Der 2. Stipendiat, Dr. Josef Loschelder, ist auf besonderen Wunsch des Musikreferen­
ten in der Hochschul­Abteilung des Reichserziehungsministeriums, Ministerialrat 

Jahrestagung der Gesellschaft für Musikforschung (Köln 2007), Beiträge zur rheinischen Mu-
sikgeschichte (im Druck).

 3 Vgl. dazu die Beiträge von A. Gerhard, „Indianermusik“ und „Lärmoper“. Anmerkungen 
zum Bild der italienischen Oper in der deutschen Musikwissenschaft des 20. Jahrhunderts, in: 
D. Brandenburg/S. Werr (Hg.), Das Bild der italienischen Oper in Deutschland, Forum 
Musiktheater 1, Münster 2004, S. 261–276, sowie ders ., Musikwissenschaft, in: F.-R. Haus-
mann (Hg.), Die Rolle der Geisteswissenschaften im Dritten Reich 1933–1945, unter Mitar-
beit von E. Müller-Luckner, München 2002, S. 165–192. Im weiteren Zusammenhang mit 
diesem Thema auch ders . , „Mozarts Geist aus Mayrs Händen“. Die Entstehung eines histo-
riographischen Mythos im wilhelminischen Deutschland, in: F. Bel lotto (Hg.), Giovanni Si-
mone Mayr. L’opera teatrale e la musica sacra. Atti del convegno internationale di studio 1995. 
Bergamo, 16–18 novembre 1995, Bergamo 1997, S. 77–95. 

 4 Vgl. dazu die Dissertation von A. Hoffend, Zwischen Kultur-Achse und Kulturkampf. Die 
Beziehungen zwischen „Drittem Reich“ und faschistischem Italien in den Bereichen Medien, 
Kunst, Wissenschaft und Rassenfragen, Italien in Geschichte und Gegenwart 10, Frankfurt 
a. M. 1998.

 5 Bericht über die Tätigkeit des Deutschen Historischen Instituts in Rom vom September 1936 
bis März 1938 in: QFIAB 28 (1937/39), S. VIf. Inwieweit der Befund, die Arbeit sei im Wesent-
lichen ergebnislos gewesen, berechtigt war, lässt sich heute schwer beurteilen. Einen Ertrag sei-
ner italienischen Archivrecherchen bildet Josef Loschelders  Veröffentlichung Neue Beiträge 
zu einer Biographie Giacomo Carissimis, Archiv für Musikforschung 5 (1940), S. 220–229.
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Dr. Frey, dem Institut zugewiesen worden. Da Loschelder ohne jede Vorbereitung 
nach Italien kam, hat er sich zunächst mehrere Monate mit der Fachliteratur ver­
traut gemacht. Sein ursprüngliches Thema, die musikgeschichtlichen Beziehungen 
zwischen Deutschland und Italien im 15. und 16. Jahrhundert zu untersuchen, hat 
inzwischen Herr Ministerialrat Frey von sich aus dahin abgeändert, dass Loschelder 
nunmehr Forschungen über die Musiker Froberger, Bernhard, Kittel und Rosenmül­
ler als zweite Altersfolge der Barockzeit nach Schütz betreibt. Loschelder hat zu­
nächst die Arbeiten im Vatikanischen Archiv begonnen und muss später die Archive 
in Florenz und Venedig, vielleicht auch Neapel heranziehen. Nach seiner eigenen 
Auskunft sind seine Forschungen bisher ohne wesentlichen Ertrag geblieben, wenn 
auch die negativen Ergebnisse bei der Durcharbeitung einzelner Fonds immerhin 
ein Arbeitsertrag sind. Da musikgeschichtliche Forschungen bisher im Rahmen des 
Instituts nicht betrieben worden sind, handelt es sich um völliges Neuland.6

Dass der Aufenthalt Loschelders auf direkte Veranlassung des Ministerialrats 
Frey erfolgte, des im Reichsministerium für Wissenschaft, Erziehung und 
Volksbildung unter Bernhard Rust für Musik zuständigen Beamten, wird an 
einer späteren Stelle nochmals betont:

Die Aufteilung der 3. Assistentenstelle in 2 Stipendien ist nur ein Notbehelf … Dieser 
Antrag [auf eine 3. Assistentenstelle] müsste im Hinblick auf das besondere Interes­
se des Herrn Ministerialrat Dr. Frey an musikgeschichtlichen Forschungen und an 
der Person Dr. Loschelder dahin ergänzt werden, dass das Ministerium analog dem 
Stipendium für Dr. Abert mit dem Beginn des Haushaltsjahres 1938 ein Sondersti­
pendium aus Reichsmitteln – (s. o.) – für die Forschungen Dr. Loschelders gewähren 
[sic].7

Hinter dem Ministerialrat Frey verbirgt sich wohl Herman-Walther Frey, nicht 
nur Mitarbeiter des Reichsministeriums, sondern später auch ein namhafter 
Experte für die Zeit der Renaissance.8 Nach 1945 widmete er sich der For-

 6 „Abschliessender Bericht über den derzeitigen Zustand des Deutschen Historischen Instituts 
in Rom“ vom 20. Dezember 1937, S. 6, in: DHI Rom, Archiv, R 2, Registratur (1924–1943), 
Nr. 4.

 7 Ebd., S. 7f. Dr. Abert bezieht sich auf den Historiker Josef Friedrich Abert.
 8 M. Grüttner, Biographisches Lexikon zur nationalsozialistischen Wissenschaftspolitik, 2004, 

S. 53 verzeichnet ihn unter „Hermann-Walter Frey“. Danach war Frey (1888–1968) ausgebil-
deter Jurist und ab 1930 Mitglied der NSDAP. 1935/36 wurde er in Rom zur Überprüfung 
der dortigen deutschen wissenschaftlichen Institute eingesetzt. Er promovierte 1943 in Graz 
(wobei Grüttner kein Fach angibt) und lebte nach 1946 bis zu seinem Tod in Freiburg (i. Br.). 
Zur Rolle Freys vgl. auch R. Bollmus, Das Amt Rosenberg und seine Gegner. Studien zum 
Machtkampf im nationalsozialistischen Herrschaftssystem, München 2006, S. 112. Er und sei-
ne Frau waren bei der offiziellen Eröffnung der Musikgeschichtlichen Abteilung am 14. No-
vember 1960 anwesend und gehörten bis 1965 regelmäßig zu den Benutzern der Bibliothek 
(lebten also offenbar zeitweise auch in Rom). Das Besucherbuch der Musikgeschichtlichen 
Abteilung für die Jahre 1958–1981 in: DHI Rom, Archiv, M 1, Musikgeschichtliche Abteilung, 
Allgemeines, Nr. 45.



86 Martina Grempler

schung und gab unter anderem 1959 die Diarien der Sixtinischen Kapelle aus 
den Jahren 1560–1561 heraus, außerdem erschien neben weiteren Publikatio-
nen (Michelangelo, Vasari) ein Buch zu den Regesten unter Papst Leo X.; Frey 
hatte auch über die Kapellmeister an San Luigi dei Francesi gearbeitet sowie 
zu Palestrina. Nach einem Briefwechsel im Archiv des DHI zählte er zu den 
persönlichen Bekannten des Kölner Ordinarius Karl Gustav Fellerer (durch 
seine Habilitationsschrift zum Palestrinastil und andere Veröffentlichungen 
einer der bedeutendsten Experten zu diesem Komponisten). Vielleicht über 
diese Schiene ergab sich ab 1959 ein Kontakt zum ersten Leiter der musikge-
schichtlichen Abteilung Paul Kast, der für Frey mehrere Mikrofilme bestellt 
hatte und mit dem er sich über verschiedene Themen – Palestrina, Mouton, der 
Artikel „Rom“ für Die Musik in Geschichte und Gegenwart (MGG) – fachlich 
austauschte.9

Der von Ministerialrat Frey protegierte junge Musikwissenschaftler Lo-
schelder blieb nicht lange am DHI. Schon nach wenigen Monaten, laut Jahres-
bericht zum 1. Oktober 1938, teilte man ihn der Bibliotheca Hertziana zu, wo 
er zunächst weiterhin als Stipendiat wirkte und später eine Assistentenstelle 
erhielt.10

Die Hertziana war 1934 offiziell in Kaiser­Wilhelm­Institut für Kunst­ und 
Kulturwissenschaft (Bibliotheca Hertziana) umbenannt worden. Gleichzeitig 
kam es zur Einrichtung einer Abteilung für Kulturwissenschaft unter Leitung 
von Werner Hoppenstedt, während der Abteilung für Kunstwissenschaft Leo 
Bruhns vorstand.11 1938 wurden die beiden schon zuvor weitgehend unabhän-
gig geführten Abteilungen zu Teilinstituten verselbständigt, wobei endgültig 
der Name der jüdischen Stifterin getilgt wurde, indem man den Zusatz in der 
Klammer von Bibliotheca Hertziana zu im Palazzo Zuccari umänderte.

Hoppenstedt hatte in Heidelberg, München und Halle Rechtswissenschaf-
ten und Kunstgeschichte studiert und wurde bereits 1912 in letzterem Fach 
promoviert.12 Nach seiner Promotion begab sich der anscheinend aus vermö-
gender Familie stammende Hoppenstedt für zwei Jahre auf verschiedene Stu-
dienreisen, wobei er nach den biographischen Informationen im Findbuch des 

 9 Der Briefwechsel zwischen Kast und Frey in: DHI Rom, Archiv, M 1, Musikgeschichtliche 
Abteilung, Allgemeines, Nr. 1. Frey wird dort als Ministerialrat a. D. Dr. H.­W. Frey adressiert. 
Für die Musik in Geschichte und Gegenwart wird im Folgenden die übliche Abkürzung MGG 
verwendet.

 10 Offenbar 1939. Zum genauen Zeitpunkt finden sich widersprüchliche Dokumente.
 11 Zur Geschichte der Hertziana in dieser Zeit siehe v. a. C. Thoenes, Metamorphosen. Die 

Bibliotheca Hertziana in den 1940er und 1950er Jahren, in: M. Matheus (Hg.), Deutsche For-
schungs- und Kulturinstitute in Rom in der Nachkriegszeit, Bibliothek des Deutschen Histo-
rischen Instituts in Rom 112, Tübingen 2007, S. 211–234.

 12 Die biographischen Informationen zu Hoppenstedt nach dem Findbuch des Archivs der Max-
Planck-Gesellschaft in Berlin, wo sich sein Nachlass befindet (III. Abt., Rep. 34).
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Archivs der Max-Planck-Gesellschaft auch am DHI in Rom, dem damaligen 
Preußischen Historischen Institut, tätig gewesen sein soll.13 Während des Er-
sten Weltkriegs wirkte er demnach für kurze Zeit an der Nachrichtenstelle des 
Auswärtigen Amts für den Orient, anschließend (1918 bis 1933) als Privatge­
lehrter. Bereits in den 1920ern sympathisierte er mit Adolf Hitler und nahm 
am Marsch auf die Feldherrenhalle teil, wofür ihm später der Blutorden der 
NSDAP verliehen wurde.

In seiner Eigenschaft als überzeugtes Parteimitglied der ersten Stunde und 
promovierter Kunsthistoriker kam er als Konkurrent von Leo Bruhns ins 
Spiel, als 1933 die Nachfolgeregelung für den ersten Direktor der Hertziana, 
Ernst Steinmann, anstand. Die genauen Umstände seiner Ernennung, 1933 zu-
erst zum Vizedirektor, dann zum Abteilungsleiter, sind bis heute nicht restlos 
geklärt, aber es können kaum Zweifel bestehen, dass ein linientreuer Mann 
installiert und gleichzeitig ein angenehmer Posten für den erfolglosen Kunsthi-
storiker geschaffen werden sollte.
Der scheidende Direktor Steinmann empfand Hoppenstedt als völlig ungeeig-
net für den Posten, da er seit seiner Dissertation in der Wissenschaft nichts 
mehr geleistet habe und in der Fachwelt völlig unbekannt sei.14 Verhindern 
konnte er dessen Eintritt in die Hertziana nicht. Ein damaliger Mitarbeiter, 
Harald Keller, erinnerte sich an die Umstände der Ernennung Hoppenstedts 
und beurteilte die Vorgänge wie folgt:

In den deutschen Sommerferien waren Körte und ich dienstlich unterrichtet worden, 
wir würden in Rom einen zweiten Direktor vorfinden. Das Institut war gleichge­
schaltet worden. Die Kaiser­Wilhelm­Gesellschaft und ihr treu für uns sorgender 
Generaldirektor Dr. Dr. Glum glaubten, dieser Blutordensträger Dr. Hoppenstedt 
würde alle Angriffe, die gegen ein Institut mit humanistischer Forschungsrichtung 
erfolgen könnten, parieren. Hoppenstedt war ein Schüler von Goldschmidt in Halle 
gewesen, hatte aber als wohlhabender Mann nie ein Amt bekleidet und war in die 
Stellung eines der Idee – nicht einer Formation – dienenden Parteifunktionärs hin­
eingewachsen. Als solcher besaß er in der Partei kaum irgendwelchen Einfluß.15

Die Ahnung Kellers, dass Hoppenstedt eine Art Alibifunktion haben sollte, um 
Angriffe gegen die Hertziana – und gegen die geisteswissenschaftlichen For-

 13 Dokumente aus dem Archiv des DHI, die Hoppenstedts Aufenthalt bestätigen, waren nicht zu 
finden. Es ist jedoch angesichts der Lückenhaftigkeit des Materials keineswegs auszuschließen, 
zumal er dort auch als einfacher Bibliotheksgast seinen Studien nachgegangen sein könnte (aus 
den entsprechenden Jahren sind keine Benutzerbücher überliefert).

 14 Schreiben von Steinmann an Friedrich Glum vom 4. Juni 1934 mit dem Vermerk nicht abge­
sandt, in: MPG, Archiv, II. Abt., Rep. 35, Nr. 564, S. 12f.

 15 Die 1979/80 niedergeschriebenen Erinnerungen von Keller an seine Zeit in der Hertziana lie-
gen als Manuskript unter dem Titel Wir waren Vier! Die Hertziana zwischen den beiden Welt­
kriegen in: MPG, Archiv, II. Abt., Rep. 35, Kasten 3 (das obige Zitat auf S. 52).
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schungsinstitute in Rom insgesamt – abzuwehren, erwies sich einige Zeit später 
als begründet. Als Reaktion auf einen Vortrag von Leo Bruhns in Deutschland 
erschien im Völkischen Beobachter vom 24. Januar 1936 ein Artikel, in dem 
der Autor unter der Überschrift Schon wieder Rom! gegen die seiner Ansicht 
nach mangelhafte ideologische Ausrichtung der Institute hetzte und statt einer 
geistesgeschichtlichen eine völkische Kunstwissenschaft forderte.16 Hoppenstedt 
schloss sich dem Protest gegen diesen Artikel an und verwies dabei nachdrück-
lich auf seine Gesinnung: Ich stelle voran, dass ich selbst Blutordensträger bin, 
auf Gedeih und Verderb mich dem Werk Adolf Hitler’s verbunden fühle und 
hier in Rom die von der A. O. bestätigte Vertrauensstellung eines Schlichters des 
Kreises Italien­Süd einnehme.17 Nach dieser Denkschrift wurde er im Herbst 
1933 als stellvertretender Direktor berufen und 1934 mit der Einrichtung ei-
ner selbstständigen Abteilung beauftragt, die im Gegensatz oder besser als 
Ergänzung zu der bisher allein gepflegten Kunstwissenschaft die Erforschung 
und, soweit möglich, Belebung der allgemein geistigen kulturellen Beziehun­
gen zwischen Deutschland und Italien im Sinne des Dritten Reiches zum Ziele 
haben sollte.18 Weiterhin äußerte er sich zur Ausrichtung der Abteilung, zur 
Parteitreue ihrer Mitarbeiter, aber auch zu den Schwierigkeiten. Dabei setzte 
er sich letztlich vom Konzept einer aggressiv geführten Propaganda ab und 
plädierte stattdessen für eine im Dialog mit dem Gastland geführte Werbung 
für die deutsche Kultur: Man müsse eben zu den Italienern reden, um sie zu 
gewinnen19.

Diese Ansicht spricht auch aus einer weiteren, auf den 11. Juni 1934 datier-
ten Denkschrift Hoppenstedts:

In dieser Form wäre Italienern hier erstmals Gelegenheit geboten, sich an einer deut­
schen wissenschaftlichen Stelle in Italien über deutsche Kultur, deutschen Geist und 
damit auch deutschen Zukunftswillen eingehend zu informieren. Es wäre zu hoffen, 
dass damit eine Stelle in Rom geschaffen wäre, die, ohne das Wort „Propaganda“ 
über ihre Pforten geschrieben zu haben, doch für die deutsche Sache und auch die 
deutsche Politik in bedeutsamer und entscheidender Weise werben könnte.20

Für seine Abteilung für Kulturwissenschaft hegte Hoppenstedt von Beginn 
an aufwändige Pläne, die allerdings nur zu einem Bruchteil realisiert werden 
konnten. Aus der zitierten Denkschrift vom 11. Juni 1934 geht hervor, dass 

 16 Der Artikel aus dem Völkischen Beobachter (Autor: Waldemar Hartmann) findet sich neben 
einigen anderen Presseberichten in: MPG, Archiv, II. Abt., Rep. 35, Kasten 3.

 17 Denkschrift Werner Hoppenstedt vom 29. Januar 1936, in: MPG, Archiv, Nachlass Werner 
Hoppenstedt, III. Abt., Rep. 34, Nr. 157, S. 50.

 18 Ebd., S. 51.
 19 Ebd., S. 52.
 20 Denkschrift Werner Hoppenstedt vom 11. Juni 1934, in: MPG, Archiv, Nachlass Werner Hop-

penstedt, III. Abt., Rep. 34, Nr. 157, S. 7–12, hier S. 10.
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von Seiten der deutschen Regierung schon im September 1933 die Einrichtung 
eines Kulturinstituts in Rom geplant war sowie für die deutsche Kolonie und 
die deutsche Schule in Rom ein neues, großes Gebäude zu errichten, dem das 
Kulturinstitut als eigener Flügel hätte angegliedert werden können. Letztlich 
zerschlugen sich diese nach Hoppenstedt vom Führer selbst gebilligten Pläne 
aus finanziellen Gründen, und so kam es schließlich zu einer kleineren Lösung 
in Form der neuen Abteilung im Palazzo Zuccari.

Diese war also von vornherein eine Art Zwitter zwischen Kulturinstitut und 
Forschungsinstitut mit großen Ambitionen. Es sollten alle geisteswissenschaft-
lichen Bereiche abgedeckt werden, die an den bis dahin in Rom existierenden 
deutschen Instituten nicht vertreten waren, mit anderen Worten alle Diszipli-
nen mit Ausnahme von Archäologie, Kunstgeschichte sowie Geschichte, wobei 
hier jedoch Fragen der Zeitgeschichte, insbesondere die Geschichte des Faschis­
mus und Nationalsozialismus ebenfalls in den Bereich von Hoppenstedt fallen 
sollten, da man sie am DHI wohl nicht hinreichend gewürdigt sah. Im Vorder-
grund beim Aufbau der Abteilungsbibliothek sollte die italienische Kulturge-
schichte stehen, aber doch nur in ihrer Wechselwirkung auf die deutsche.21 

Die Angebote der Abteilung richteten sich besonders auch an junge Italie-
ner mit Deutschlandinteresse sowie an die Deutschen, die in Rom studierten, 
die berufen sind, einmal im wissenschaftlichen, wirtschaftlichen oder diploma­
tischen Dienst in Italien eingesetzt zu werden …22 Hier scheint der Gedanke 
hineingespielt zu haben, die Abteilung für Kulturwissenschaft könne eine Art 
Betreuungsfunktion für deutsche Studenten in Italien wahrnehmen und im 
Zweifelsfall deren ideologische Zuverlässigkeit überwachen. In Hoppenstedts 
Nachlass finden sich zahlreiche Berichte von deutschen Studenten und Wis-
senschaftlern unterschiedlicher Fachrichtungen, die in italienischen Städten ar-
beiteten, darunter auch der Bericht eines Musikwissenschaftlers, Horst Günter. 
Studente di Musicologia, Bologna, der später als Sänger Karriere machte.23

Günter berichtet darin, als wie seltsam sein Anliegen, Musikwissenschaft 
studieren zu wollen, in Italien empfunden wurde. Es gäbe eben keinen Lehr-
stuhl für dieses Fach an einer italienischen Universität und nur wenige Wis-

 21 Ebd., S. 9.
 22 Ebd.
 23 MPG, Archiv, Nachlass Werner Hoppenstedt, III. Abt. Rep. 34, Nr. 156.1, S. 26–28. Der Horst 

Günter dieses Berichts ist mit ziemlicher Sicherheit identisch mit dem Horst Günther [sic], 
der am 3. Februar 1942 im Palazzo Zuccari einen Liederabend gab. Zu dieser Zeit war der aus 
Leipzig stammende Günter (so die richtige Schreibweise) bereits als Bariton in Schwerin enga-
giert. Ab 1950 gehörte er für viele Jahre zum Ensemble der Staatsoper in Hamburg, nach seiner 
Karriere wirkte er ebenso erfolgreich als Gesangspädagoge. Vgl. A. Büchl , Horst Günter, in: 
Die Musik in Geschichte und Gegenwart, 2., neubearb. Aufl., hg. von Ludwig Finscher, Per-
sonenteil, Bd. 8, Kassel usw. 2002, Sp. 283f. Der Beitrag bestätigt, dass Günter zunächst auch 
Musikwissenschaft in Innsbruck, Bologna und Leipzig studierte.
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senschaftler wie Gaetano Cesari oder Francesco Vatielli, die jedoch vom Jour-
nalismus her kämen. Ansonsten herrsche schlicht Desinteresse an einer wis-
senschaftlichen Beschäftigung mit Musik, die nur als angenehmer Zeitvertreib 
gesehen würde. In Bologna gäbe es immerhin einen generellen Kurs zur Mu-
sik geschichte: C’è una lezione „storia della Musica“ ma la sua poca importanza 
risulta dal fatto che si tratta di un corso libero con „50“ lezioni per tutto l’anno e 
che è elencato all’ultimo posto.24 Die ausländischen Wissenschaftler hielten sich 
für Recherchen in den italienischen Archiven und Bibliotheken auf, nicht aber 
an den Universitäten.

In den Konzeptionen von Hoppenstedt für die Abteilung für Kulturwissen-
schaft spielte die Musikwissenschaft zunächst keine explizite Rolle, und deren 
dortige Ansiedlung ist wohl letztlich dem Zufall zu verdanken, dass mit Josef 
Loschelder ein Mann schon vor Ort war, dessen Zuteilung an Hoppenstedt 
nicht nur aufgrund seiner wissenschaftlichen Ausrichtung, sondern auch auf-
grund seiner pianistischen Begabung nahelag, die sich bei den häufigen öffent-
lichen Veranstaltungen als sehr nützlich erweisen sollte.

Zwar hatte am 16. Januar 1936 mit Fausto Torrefranca ein renommierter ita-
lienischer Musikforscher an der Abteilung für Kulturwissenschaft einen Vor-
trag zum Thema „Wagner tra Bellini e Verdi“ gehalten, dies blieb jedoch der 
einzige Beitrag aus diesem Fach, bevor Loschelder selbst, noch als Stipendiat 
am DHI, am 17. Januar 1938 über „Die Oper als Kunstform“ sprach.25 Im 
Gästebuch der Abteilung sind außerdem für die Zeit vor Loschelder vereinzelt 
Konzertveranstaltungen dokumentiert, die aber teils von anderen Institutionen 
wie dem Circolo Intelletuale in den Räumlichkeiten des Palazzo Zuccari orga-
nisiert wurden. Am 16. Februar 1933 etwa richtete die Deutsche Vereinigung 
in der Sala Goethe eine Wagner-Gedächtnisfeier mit einem Festvortrag von 
Prof. Verwyn zum Thema „Richard Wagner und die deutsche Kultur“ aus.26 
Flankiert wurde die Feier durch einen Tee­Nachmittag für die Damen sowie 
einen Bierabend, bei dem die Mannen und Jungmannen einmal unter sich sein 
durften.27

Die Abteilung für Kulturwissenschaft bestand de facto zunächst aus Hop-
penstedt selbst sowie aus einem etatmäßigen Assistentenposten, den spätestens 

 24 MPG, Archiv, Nachlass Werner Hoppenstedt, III. Abt., Rep. 34, Nr. 156.1, S. 27.
 25 Der Vortrag wurde 1940 als Heft 26 in der Publikationsreihe der Abteilung für Kulturwissen-

schaft veröffentlicht. Die Informationen zu den dortigen Veranstaltungen bietet in erster Linie 
das Gästebuch (in drei Bänden), das getrennt von dem des Instituts für Kunstwissenschaft 
geführt wurde (MPG, Archiv, I. Abt., Rep. 6, Nr. 627–629).

 26 Vermutlich Johannes Maria Verweyen, ab 1921 ordentlicher Professor für Philosophie an der 
Universität Bonn, der 1926 auch eine Schrift Wagner und Nietzsche veröffentlicht hatte. 1934 
wurde der im katholischen Glauben verwurzelte Verweyen in Bonn zwangsemeritiert. Er starb 
1945 im KZ Bergen-Belsen. Vgl. Deutsche Biographische Enzyklopädie 10 (2008), S. 238.

 27 Dokumente dazu: MPG, Archiv, I. Abt., Rep. 6, Nr. 647.
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seit 1938 der Literaturwissenschaftler Karl Eugen Gass innehatte.28 1938 wurde 
von der Forschungsgemeinschaft eine zweite Assistentenstelle bewilligt, au-
ßerdem kam Loschelder zunächst als Stipendiat hinzu.29 1939 erfolgte die Ein-
richtung einer „Abteilung für Anthropologie und Rassenkunde“, deren Mitar-
beiter, ein Mediziner, jedoch nach Kriegsbeginn fast sofort eingezogen wurde, 
nachdem er gerade einmal ein Vierteljahr in Rom gewirkt hatte.30 Später kehrte 
er als Militärarzt zurück und wohnte im Palazzo Zuccari, ohne allerdings seine 
wissenschaftliche Tätigkeit jemals wieder aufzunehmen. Im April 1942 wurde 
der nach Bemühungen von Hoppenstedt zuerst zurückgestellte Gass ebenfalls 
eingezogen (er fiel 1944). Ihn ersetzte ab Mai eine Literaturwissenschaftlerin, 
sodass Loschelder als einziger männlicher wissenschaftlicher Mitarbeiter zu-
rückblieb:

Dr. phil. Josef Loschelder, geboren 16. Februar 1909, Assistent für Musikwissenschaft 
seit Oktober 1938; versieht, als z. Zt. einziger männlicher wissenschaftlicher Mitar­
beiter, einen grossen Teil der Korrespondenz, betreut den inneren Dienst, steht der 
Bibliothek vor und vertritt wenn notwendig den Direktor.31

Etwa ein Jahr später konnte zum Leidwesen Hoppenstedts auch Loschelder 
nicht länger freigestellt werden:

Ein persönlicher Anruf des Admirals Weichhold, der im höchsten Interesse der Krieg­
führung für einen sehr wichtigen Dolmetscherposten in Sizilien meinen Musikas­
sistenten Dr. Loschelder namentlich bei mir anforderte, hat mich nun auch dieses 
ausgezeichneten Mitarbeiters, und zwar wohl für die gesamte Kriegszeit, beraubt. 
Ich habe mich daraufhin entschlossen, eine weibliche Hilfskraft als wissenschaftliche 
Mitarbeiterin zu verpflichten. Und ich glaube damit einen glücklichen Griff getan 
zu haben.32

 28 Personalliste für 1933/34, in: MPG, Archiv, I. Abt., Rep. 6, Nr. 567. Die Abteilung für Kunst-
wissenschaft verfügte dagegen über drei Assistenten, einen Bibliothekar und zwei Stipendia-
ten.

 29 Schreiben von Werner Hoppenstedt an Ernst Telschow (Generalsekretär der Kaiser-Wilhelm-
Gesellschaft) vom 6. Juli 1938, in: MPG, Archiv, I. Abt., Rep. 1A, Nr. 1710.

 30 Bericht von Werner Hoppenstedt vom November 1942, in: MPG, Archiv, Nachlass Werner 
Hoppenstedt, III. Abt., Rep. 34, Nr. 156.1, S. 39–43. Die Quellen zu der zweiten Assistenten-
stelle weisen Widersprüche auf. Offenbar wurde die von der Forschungsgemeinschaft ab 1938 
finanzierte Stelle (die Hoppenstedt ursprünglich mit einem Soziologen besetzen wollte) 1939 
in den Etat der Kaiser-Wilhelm-Gesellschaft übernommen und ging an den genannten Anthro-
pologen Engelbert Bühler. Auf der ersten Assistentenstelle waren vor Gass (und damit vor der 
Zeit Loschelders) wohl zwei andere Literaturwissenschaftler tätig.

 31 „Belegschaft des Kaiser-Wilhelm-Instituts für Kulturwissenschaft im November 1942“, in: 
MPG, Archiv, Nachlass Werner Hoppenstedt, III. Abt., Rep. 34, Nr. 156.1, S. 44.

 32 Tätigkeitsbericht des Kaiser Wilhelm-Instituts für Kulturwissenschaft in Rom über das Etats-
jahr April 1942/April 1943 für die Kuratoriumssitzung am 14. Mai 1943, in: MPG, Archiv, 
Nachlass Werner Hoppenstedt, III. Abt., Rep. 34, Nr. 156.2, S. 43. Bei der weiblichen Mit-



92 Martina Grempler

Loschelder kehrte 1948 aus französischer Gefangenschaft in seine Heimat im 
rheinischen Neuss zurück. Eine Wiederansiedlung der Musikwissenschaft an 
der Hertziana stand wohl niemals ernsthaft zur Diskussion, und so kam es 
auch nicht zu einer Weiterbeschäftigung Loschelders bei der Max-Planck-
Gesellschaft. Als in den 50ern die Verhandlungen von Seiten der Gesellschaft 
für Musikforschung (= GfM) mit dem Ziel, das eigene Fach wieder an den 
geisteswissenschaftlichen Instituten in Rom zu etablieren, begannen, arbeitete 
er bereits als Leiter der Musikschule in Neuss und später als Kulturreferent in 
Bad Godesberg.33 Seine Italienbeziehungen hielt er bis zuletzt aufrecht, wo-
von mehrere wissenschaftliche Beiträge zeugen, insbesondere in dem von der 
Fondazione Rossini in Pesaro veröffentlichen Bollettino del centro rossiniano 
di studi.34

Die musikalischen und musikwissenschaftlichen Aktivitäten  
an der Hertziana

Zu Loschelders Tätigkeit an der Hertziana liegen mehrere, von ihm selbst ver-
fasste Arbeitsberichte vor. Darin bilanzierte er:

Wenn auch das abgelaufene Berichtsjahr alle Deutschen im Ausland mehr denn je 
verpflichtete, die zeitnahe Aufgabe der Kulturpropaganda auf jedem Gebiet in den 
Vordergrund ihrer Interessen zu stellen, so konnte doch erfreulicherweise auch das 
eigentliche Tätigkeitsgebiet der Musikwissenschaft, die Forschung, weiter ausgebaut 
werden.35

Loschelder hatte unter anderem den Fondo Borghese in der Biblioteca Apo-
stolica Vaticana gesichtet und betonte den Sinn einer solchen systematischen 
Durcharbeitung ganzer Bestände. Den Januar 1940 verbrachte er überwiegend 
im Staatsarchiv in Venedig, wo er über die Beziehungen der römischen und 
venezianischen Schule arbeitete. Außerdem studierte er in Rom die Korre-

arbeiterin Anneliese Maier, die (von der DFG finanziert) schon seit fünf Jahren in Rom war, 
handelte es sich nicht um eine Musikwissenschaftlerin.

 33 Vgl. Schepping, Nachruf auf Dr. Josef Loschelder, Neusser Jahrbuch für Kunst, Kultur und 
Heimatkunde 1989, Neuss [1990], S. 61f.

 34 J. Loschelder, Rossinis Bild und Zerrbild in der Allgemeinen Musikalischen Zeitung Leip-
zig, Bollettino del centro rossiniano di studi 13/1 (1973), S. 23–42 (Teil 1) sowie 13/2, S. 43–55 
(Teil 2); außerdem ders ., L’infanzia di Gioacchino Rossini, Bollettino del centro rossiniano di 
studi 12/1 (1972), S. 45–63 sowie 12/2, S. 33–52; ders ., Spontini und Rossini. Wesen und Werk, 
Wirkung und Nachleben, Bollettino del centro rossiniano di studi 15 (1975), S. 65–81.

 35 „Bericht über meine Tätigkeit vom 15. September 1939 bis 15. Juli 1940“ vom 17. Juli 1940, in: 
MPG, Archiv, Nachlass Werner Hoppenstedt, III. Abt., Rep. 34, Nr. 156.3, S. 41–44.
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spondenz Agostino Steffanis im Archivio Propaganda Fide und arbeitete in der 
Biblioteca Corsiniana.

Die Bibliothek der Hertziana umfasste inzwischen etwa 300 Bände zur Mu-
sik, Neuanschaffungen sollten in Zukunft hauptsächlich auf das Gebiet der 
deutsch-italienischen Musikbeziehungen beschränkt bleiben. Der musikwis-
senschaftliche Bestand nutzte dabei nach Loschelders Arbeitsbericht folgende 
Systematik, bei der auffällt, dass Notenausgaben unerwähnt bleiben:

1) Nachschlagewerke
2) Geschichte der Musik
 Gesamtdarstellungen
 Einführungen, Hilfsbücher, Beispielsammlungen
 Einzelne Perioden
 Einzelne Gattungen
 Einzelne Länder und Städte
 Einzelne Musiker
3) Musiktheorie
4) Akustik, Instrumentenkunde und verwandte Gebiete
5) Aestethik [sic]
6) Musiksoziologie, Organisationsfragen und verwandte Gebiete

In einem späteren Bericht36 kündigte Loschelder einen Aufsatz Beethoven in 
italienischer Deutung an sowie weitere Artikel beziehungsweise Artikelreihen 
zu den Themen Die italienische Musik im deutschen Urteil der letzten zwei 
Jahrhunderte sowie Die italienische Musik seit Verdi’s Tod. Außerdem erwähnt 
er gelegentliche Berichterstattungen über die deutsche Musik in Italien und 
über das römische Musikleben, die er für die Zeitschrift Deutsche Musikkultur 
sowie für den Völkischen Beobachter verfasst habe. Daneben hätte er die syste­
matische Quellenforschung an den Lettere di principi im Vatikanischen Archiv 
fortgesetzt, die jedoch wegen einer vorzeitigen Schließung nicht beendet wer-
den konnte.

Schließlich ist von einem neu begonnenen Projekt die Rede:

Es handelt sich um die Sammlung der italienischen Aussagen über die deutsche 
Musik und deren Auswertung. Zwei Gesichtspunkte vor allem waren für die Wahl 
des Themas massgebend, deren einer musikalischer Natur ist, während der andere 
mehr politische Bedeutung hat. Einmal gehe ich von der Voraussetzung aus, dass sich 
die Besonderheit unserer Musikalität, von einem fremden Volkstum aus gesehen, 
schärfer erfassen lässt und uns deshalb unter Umständen wertvolle Anregungen und 
Erkenntnisse für die mannigfachen hiermit zusammenhängenden Fragen vermit­

 36 „Bericht über meine Tätigkeit vom 15. September 1940 bis 15. Juli 1941“, in: MPG, Archiv, 
Nachlass Werner Hoppenstedt, III. Abt., Rep. 34, Nr. 156.2, S. 9–11. Ein Teil des Dokuments, 
undatiert, findet sich unter „Bericht des Assistenten für Musikwissenschaft“ auch in: MPG, 
Archiv, Nachlass Werner Hoppenstedt, III. Abt., Rep. 34, Nr. 156.1, S. 34.
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teln könnte. Ausserdem aber stellt die Erkenntnis der geistigen Strömungen ihrer 
Ursprünge und Hintergründe, die das jeweilige Bild der deutschen Musik bestimmt 
haben, einen Beitrag dar zu den kulturellen und politischen Beziehungen beider 
Länder, der in manchen Punkten aufschlussreich sein könnte.37

Anlässlich der Informationen zur geplanten Mitarbeit an einer Beethoven- so-
wie einer Händelbiographie in demselben Bericht verwies Loschelder ebenfalls 
auf die Wichtigkeit, deutsche Komponisten aus italienischer Sicht zu betrach-
ten. Diese Thematik bildete für ihn offenkundig einen besonderen Schwer-
punkt seiner Forschungstätigkeit. Interessant ist dabei im Vergleich zur spä-
teren Arbeit der musikgeschichtlichen Abteilung am DHI, bei der zumindest 
in der Anfangszeit die Sichtung „deutscher“ Quellen in italienischen Archiven 
breiten Raum einnahm, Loschelders politischer Ansatz im Gegensatz zu der 
philologisch orientierten Forschung in den 50er und 60er Jahren: ein Rückzug 
auf die reine Quellenforschung, der in der Literatur zum Thema Musikfor-
schung und Nationalsozialismus als charakteristisch für die Ausrichtung der 
deutschen Musikwissenschaft nach der Erfahrung des Dritten Reichs beschrie-
ben wird.38

Neben der Musikwissenschaft wurde an der Hertziana im Rahmen einzelner 
Projekte auch die Theaterwissenschaft berücksichtigt. Mit einem entsprechen-
den Auftrag wurde Dr. jur. phil. Werner von der Schulenberg dem Institut zu-
geteilt, der am Ausbau der deutsch-italienischen Theaterbeziehungen arbeiten 
sollte und italienische Stücke übersetzte.39 Es gab zudem am 5. November 1940 
einen Vortrag von Joseph Gregor, Direktor der Theaterabteilung der Wiener 
Staatsbibliothek und mehrfacher Librettist von Richard Strauss, der über Das 
Werk von Richard Strauß und seine Bedeutung für die Kultur der Gegenwart 
sprach, mit 53 eingetragenen Besuchern aber vergleichsweise wenig Publikum 
anzog. Gregors Beitrag bereitete auf eine Freiluftaufführung der Ariadne auf 
Naxos in der Villa Massimo vor, die als Gastspiel der Münchner Staatsoper 
durchgeführt wurde. All dies zeigt deutlich die Nähe des Instituts für Kultur-
wissenschaft zu den Aufgabenbereichen eines Kulturinstituts.40

 37 „Bericht über meine Tätigkeit vom 15. September 1940 bis 15. Juli 1941“, in: MPG, Archiv, 
Nachlass Werner Hoppenstedt, III. Abt., Rep. 34, Nr. 156.2, S. 9.

 38 Vgl. dazu etwa Gerhard, Anmerkungen (wie Anm. 3), S. 182f.
 39 Dazu der Jahresbericht 1939/40, in: MPG, Archiv, Nachlass Werner Hoppenstedt, III. Abt., 

Rep. 34, Nr. 156.3, S. 21.
 40 Eine ebenso deutliche Sprache spricht ein Aktenvermerk (von Ernst Telschow), datiert Berlin, 

28. November 1938, in: MPG, Archiv, I. Abt., Rep. 1A, Microfiche 711 (Akte Nr. 1710): es sei 
im Hinblick auf das zwischen Deutschland und Italien abgeschlossene Kulturabkommen emp­
fehlenswert …, das von Herrn Dr. Hoppenstedt im Rahmen der Bibliotheca Hertziana geleitete 
Institut für Kulturwissenschaft von der Bibliotheca Hertziana abzutrennen und es für dieses 
Kulturabkommen zur Verfügung zu stellen. Das von Herrn Dr. Hoppenstedt geleitete Institut 
entspreche nicht dem wissenschaftlichen Charakter der Kaiser­Wilhelm­Institute, es diene ganz 
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Loschelder besprach neben seiner wissenschaftlichen Tätigkeit teilweise 
auch die Auftritte von deutschen Künstlern in der Presse und wirkte im Auf-
trag der Botschaft oder der Partei an der Organisation von deren Aufenthalten 
in Italien mit. Den Löwenanteil seiner Aktivitäten an der Hertziana bildete je-
doch die Gestaltung zahlreicher öffentlicher Veranstaltungen. Während Hop-
penstedt sich im Gegensatz zu Leo Bruhns mit eigenen Vorträgen zurückhielt, 
bestritt Loschelder einen bedeutenden Anteil der musikwissenschaftlichen und 
auch musikpraktischen Veranstaltungen selbst.

Aus den überlieferten Dokumenten geht übereinstimmend hervor, wie sehr 
sein Vorgesetzter und seine Kollegen den begabten Pianisten schätzten, der sei-
ne Vorträge regelmäßig durch selbst vorgetragene Musikbeispiele bereicherte 
und immer wieder kleinere Konzerte gab. Diese folgten in der Regel einem 
Motto wie etwa der Klavierabend am 1. Juni 1940, der unter dem Titel „Fanta-
sien für Klavier“ Werke von Bach, Mozart, Beethoven und Schumann vereinig-
te oder am 2. Mai 1939 „Romantische Klaviersonaten“.

An eigenen Vorträgen bot Loschelder nach „Die Oper als Kunstform“ zu-
nächst am 14. März 1938, also immer noch während seiner Zeit am DHI, den 
Beitrag „Beethoven in romantischer und heutiger Deutung“ in Verbindung mit 
drei Klaviersonaten des Komponisten. Wie im Gästebuch stolz vermerkt, fand 
diese Veranstaltung Am Tage des Einzugs des Führers in Wien statt. Ein derar-
tiger Eintrag, der explizit auf die Verknüpfung einer Veranstaltung des Instituts 
für Kulturwissenschaft mit Ereignissen der Tagespolitik hinweist, blieb zwar 
eine Ausnahme, spricht jedoch für den latent politischen Charakter dieser In-
stitution.

Im Frühjahr 1942 schließlich bestritt Loschelder eine fünfteilige Vortrags-
reihe, die den Hörern Grundsätzliches zur Musik nahebringen sollte. Die ein-
zelnen Titel lauteten „Über Tonalität“, „Die Elemente der Musik“, „Homo-
phonie und Polyphonie“, „Die musikalischen Formen“ und zum Abschluss 
„Contenuto e forma nell’opera musicale“. Die Vortragsreihe war zunächst 
nicht gut besucht und scheint beinahe eine Art interner Musikkurs für Hert-
ziana-Mitarbeiter und musikinteressierte Deutschrömer gewesen zu sein. Lo-
schelder konnte jedoch von Vortrag zu Vortrag seine Zuhörerzahlen steigern 
und beim letzten, in italienischer Sprache gehaltenen Beitrag trugen sich über 
hundert Personen ins Gästebuch ein, darunter viele Italiener.41

Die universitäre deutsche Musikwissenschaft scheint die römischen Aktivi-
täten des Fachs in den 30er/40er Jahren weitgehend ignoriert zu haben.42 Die 

anderen Zielen, die sich von den Fragen der Wissenschaft erheblich entfernen, im Gegensatz zu 
dem von Prof. Bruhns geleiteten Institut für Kunstwissenschaft.

 41 Unter den Eintragungen bei Die Elemente der Musik findet sich auch der Name Max Planck.
 42 Mit der Einschränkung, dass die Korrespondenz Loschelders nicht vorliegt und so kein Urteil 

möglich ist, inwieweit es etwa fachliche Anfragen aus Deutschland gab.
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wenigen Gastvorträge zu Musikthemen hielten nicht Universitätsprofessoren, 
sondern zum Beispiel am 10. November 1942 die spätere Gründerin der Socie-
tà Dante Alighieri in Wiesbaden, Elsa Margherita Freifrau von Zschinsky, die 
über „Musica e Musicologia“ sprach.43

Prominentester Gastredner aus dem Bereich der Musikforschung war am 
11. Dezember 1941 der Leiter der musikhistorischen Abteilung der Berliner 
Staatsbibliothek, Georg Schünemann, mit dem Thema „Mozarts Notenhand-
schrift“, ein Vortrag, dem am 6. Dezember 1941 eine Veranstaltung zum 150. 
Todestag des Komponisten unter dem Titel „Gedächtnisfeier Wolfgang Ama-
deus Mozart“ vorausgegangen war, die mit Sicherheit dank der Beteiligung 
der italienischen Sängerin Ines Alfani-Tellini sowie eines Streichquartetts des 
E.I.A.R. (Ente Italiano Audizioni Radiofoniche) deutlich mehr Besucher ange-
zogen hatte als der Vortrag von Schünemann.

Insgesamt waren die öffentlichen Abende des Instituts für Kulturwissen-
schaft ein buntes Gemisch. Neben den Veranstaltungen aus dem musikali-
schen und musikwissenschaftlichen Bereich standen Vorträge aus anderen 
geisteswissenschaftlichen Disziplinen, wobei der Schwerpunkt dem Konzept 
entsprechend bei den deutsch-italienischen Kulturbeziehungen lag, wie zum 
Beispiel in Fall des Vortrags „Giordano Bruno und die deutsche Philosophie“, 
gehalten von Prof. Dr. Heinz Heimsoeth. Daneben fanden sich Beiträge aus 
dem Bereich der Medizin oder der Naturwissenschaften, darunter so promi-
nente Namen wie Max Planck mit „Sinn und Grenzen der exakten Wissen-
schaft“ oder Otto Hahn, der mit seinem Vortrag „Natürliche und künstliche 
Umwandlung der Atomkerne – Die Zerspaltung des Urans“ besonders viele 
Besucher, davon etwa die Hälfte Italiener, anlockte. Fest zum Veranstaltungs-
programm gehörten die ideologisch deutlich im Sinne des Nationalsozialismus 
motivierten Vorträge von deutschen und italienischen Referenten mit Titeln 
wie etwa „Grundfragen der Rassenpsychologie, Die Nationalsozialistische 
Bewegung und die Volksordnung im Dritten Reich“ oder „Lirici dell’Alba 
Hitleriana“. Schließlich auch Kriegspropaganda wie im Juni 1940 der Beitrag 
„England als Geschichtlicher Gegner des Kontinents“, dem wenige Tage spä-
ter, gehalten vom selben Referenten Johann von Leers, der Beitrag „Elementi 
comuni nella storia dei popoli Italiano e Tedesco“ folgte.44 Angestrebt wurde 

 43 Die Gästebücher des Instituts für Kulturwissenschaft in: MPG, Archiv, I. Abt., Rep. 6, Nr. 
627–629. Elsa Margherita von Zschinsky wurde in Mailand als Tochter von Schweizer Eltern 
geboren und heiratete den deutschen Freiherrn von Zschinsky. Sie studierte in Mailand und 
Leipzig Musik, u. a. bei Max Reger, und war als Konzertgeigerin sowie Musikschriftstellerin 
tätig. 1939 promovierte sie ebenfalls in Leipzig, allerdings im Bereich der Literaturwissen-
schaften. Die biographischen Informationen nach der Internetseite der Società Dante Alighieri: 
http://www.dante-wiesbaden.de/sdaw/von_zschinsky (23. 3. 2009).

 44 Mit diesem Referenten hatte man eine bedeutende Größe der NS-Propaganda gewonnen. Von 
Leers veröffentliche während des Dritten Reichs zahlreiche Propagandaschriften, darunter 
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offenbar eine Präsentation der Leistungsfähigkeit und Qualität der deutschen 
Wissenschaft insgesamt, wobei die „aktuellen“ Themen als selbstverständlich 
in die Forschungslandschaft integriert erscheinen sollten.

Neben den Beiträgen der Wissenschaftler fanden sich außerdem Kame-
radschaftsabende der SS oder speziell an die Wehrmachtsoffiziere gerichtete 
Vorträge über das Land Italien. Neben Festen anlässlich des Mozart- oder 
Verdi-Jahres45 gab es eine gemeinsame Silvesterfeier mit den Mitarbeitern des 
Kulturreferats der Botschaft oder die beliebte alljährliche Musik unter dem 
Weihnachtsbaum. Auf Loschelders Vortrag „Die Gestaltungsprinzipien der 
romantischen Musik in Deutschland“ am 27. März 1939 etwa folgte drei Wo-
chen später der Rassenpsychologische Blick in die arabische Welt – insgesamt 
eine seltsame Melange aus zur Schau gestellter Schöngeistigkeit, jovialer Gesel-
ligkeit und Propaganda, angesiedelt in den prächtigen, repräsentativen Räumen 
des Palazzo Zuccari und somit nach außen hin eine direkte Weiterführung alter 
deutschrömischer Traditionen.

Nach dem Sturz Mussolinis gingen die Aktivitäten des Instituts für Kul-
turwissenschaft ihrem Ende entgegen. Dessen individuelle Götterdämmerung 
markierte am 25. Mai 1943 ein Konzert des zufällig in Rom anwesenden Pia-
nisten Wilhelm Kempff, der vor einem gewählten, tiefergriffenen Publikum 
die Goldberg­Variationen von Johann Sebastian Bach spielte.46 Werner Hop-
penstedt verließ wenig später mit dem Diplomatenzug Rom in Richtung Me-
ran, wo die Landesgruppenleitung Italien der Auslands-Organisation (AO) 
der NSDAP, zu deren Mitarbeitern er zählte, ihren Sitz genommen hatte und 
wohin auch ein Teil der Bibliotheksbestände der Hertziana ausgelagert wurde. 
Damit fand die Geschichte der institutionell verankerten deutschen Musikwis-
senschaft in Rom ihr vorläufiges Ende.

mehrere antijüdische Hetzschriften, und war schon 1932 Autor einer Biographie von Adolf 
Hitler sowie 1933 der Monographie Kurzgefaßte Geschichte des Nationalsozialismus. Wäh-
rend des Nationalsozialismus brachte er es bis zum Hochschulprofessor am Historischen Se-
minar in Jena. Nach dem Weltkrieg emigrierte Von Leers nach Argentinien und später nach 
Kairo, wo er zum Islam konvertierte. Vgl. Grüttner, Biographisches Lexikon (wie Anm. 8), 
S. 107f.

 45 Die „Gedächtnisfeier für Giuseppe Verdi“ am 30. Januar 1941, also zu seinem 40. Todestag, 
lockte ungefähr 300 Besucher an. Loschelder hielt dabei eine Ansprache. Weitere seiner Vor-
träge befassten sich mit „Friedrich Nietzsche und die Musik sowie Il lied come espressione 
intima dell’anima tedesca“, wiederum in Verbindung mit mehreren Konzerten, darunter zwei 
Liederabende der zum Ensemble der Münchner Oper gehörenden Sängerin Hilde Güden.

 46 Dazu „Zusatz zu dem Tätigkeitsbericht für die Kuratoriumssitzung am 14. Mai 1943 als ab-
schließender Bericht über das Arbeitsjahr 1942/43“, in: MPG, Archiv, Nachlass Werner Hop-
penstedt, III. Abt., Rep. 34, Nr. 156.2, S. 63–68.
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Die Neuansiedlung der Musikwissenschaft in Rom in den  
50er Jahren

Im Jahr 1947 war die deutsche Gesellschaft für Musikforschung neugegründet 
worden. Ihr erster Präsident Friedrich Blume formulierte in mehreren Beiträ-
gen, darunter den regelmäßig in den Veröffentlichungen der Gesellschaft er-
scheinenden Berichten des Präsidenten, deren Ziele.47 Der Wiederaufbau der 
Auslandsbeziehungen nach dem Zweiten Weltkrieg stellte für Blume ohne 
Zweifel ein zentrales Anliegen dar. Bereits auf dem Gründungskongress in 
Göttingen wurde eine bis heute an der Beratung der musikgeschichtlichen Ab-
teilung am DHI beteiligte Kommission für Auslandsstudien ins Leben gerufen. 
Dazu hieß es in dem ausführlichen Bericht zum Göttinger Kongress zunächst 
noch vage:

Die Kommission für die Herstellung und Pflege von Auslandsbeziehungen konnte 
sich darauf beschränken, einige Ratschläge zu erteilen. Darunter stand an erster Stel­
le die Mahnung, mit äußerstem Taktgefühl und jeder erdenklichen Vorsicht an das 
Problem der Zusammenarbeit mit dem Ausland heranzugehen. Auf keinen Fall darf 
und soll eine solche Angelegenheit forciert werden. Vielmehr muß in jedem Falle der 
Zeit überlassen bleiben, ob und wann Zusammenarbeit mit dem Ausland wieder 
in größerem Umfange und über private Beziehungen hinaus möglich ist. Natürlich 
ist die Förderung schon bestehender privater Auslandsbeziehungen ein wesentlicher 
Schritt auf dem Wege zu einer späteren Zusammenarbeit. Die Frage des Zeitschrif­
tenaustausches mit dem Ausland wird der allgemeinen Aufmerksamkeit empfoh­
len.48

Mehrfach ist in den Veröffentlichungen der GfM von der geplanten Einrich-
tung eines American Musicological Institute in Rom die Rede, die Blume mit 
besonderem Interesse verfolgte, wiederum im schmerzlichen Bewusstsein der 
Situation der deutschen Musikwissenschaft nach der Epoche der nationalsozia-
listischen Herrschaft:

Die Gesellschaft begrüßt mit großem Interesse die energische Inangriffnahme von 
Plänen, die der gesamten Musikforschung zugute kommen werden, durch das Ame­
rican Musicological Institute in Rom, wenngleich es für die deutsche Musikforschung 
einen schmerzlichen Verzicht bedeutet, langgehegte und zum Teil schon seit vielen 
Jahren publikationsreife Planungen wie Gesamtausgaben der Werke Dufays, Alex­

 47 Zunächst erschienen 1947 mehrere Hefte mit Mitteilungen, 1948 dann die erste Ausgabe von 
Die Musikforschung, bis heute das Sprachrohr der Gesellschaft. 

 48 Mitteilungen der GfM, Heft 1 vom Februar 1947, S. 30. Das American Musicological Institute 
(wie Blume schreibt) oder korrekt American Institute of Musicology Rome, u. a. Herausgeber 
mehrerer bedeutender Denkmälerausgaben zur älteren Musik, wurde 1946 begründet und war 
in der Folgezeit eher ein Ein-Mann-Unternehmen von Armen Carapetyan als eine wirkliche 
Institution.
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ander Agricolas, Busnois’, Compères, Isaacs nunmehr von anderer Seite verwirklicht 
zu sehen.49

Dass an den Planungen Leo Schrade beteiligt war, der 1937 als „jüdisch Ver-
sippter“ seine Stelle am Musikwissenschaftlichen Seminar der Universität Bonn 
verloren hatte und daraufhin emigrieren musste, nahm die Gesellschaft mit Ge­
nugtuung zur Kenntnis, und in einem der weiteren Berichte wurde beifällig 
festgestellt: Das American Institute will nicht im Geiste der Rivalität arbeiten, 
sondern der Förderung der Musikforschung in allen Ländern dienen.50

Nachdem in den ersten Jahren das vorrangige Interesse dem Wiederaufbau 
der musikwissenschaftlichen Seminare in Deutschland und überhaupt erst dem 
Erfassen der Kriegsschäden vor allem in den Bibliotheken gegolten hatte, nahm 
die GfM in der 50er Jahren konkrete Aktivitäten zum Wiederaufbau der in-
stitutionalisierten Auslandsbeziehungen auf, und Rom stand dabei im Mittel-
punkt des Interesses. Ab 1953 führten die Verantwortlichen der Gesellschaft 
in verschiedene Richtungen Verhandlungen über eine Wiederansiedlung der 
Musikwissenschaft innerhalb der dortigen Szene der deutschen geisteswissen-
schaftlichen Forschungsinstitute.

Zu diesen Verhandlungen, die letztlich zur Gründung der musikgeschicht-
lichen Abteilung führten, fehlen zumindest bislang weitestgehend schriftliche 
Quellen.51 Wichtiges Zeugnis ist daher ein von Friedrich Lippmann erbetener, 
1983 aus der Erinnerung niedergeschriebener Bericht Karl Gustav Fellerers, 
neben Blume der entscheidende Mann in der frühen Geschichte der Musikge-
schichtlichen Abteilung.52 Fellerer berichtet darin von den Verhandlungen mit 
verschiedenen deutschen Institutionen in Rom, die die Gründung eines musik-
wissenschaftlichen Forschungsinstituts zum Ziel hatten, was aber in Bonn, also 
bei den potentiell zuständigen Ministerien nicht durchsetzbar erschien. 

 49 Mitteilungen 1, 1947 (wie Anm. 48), S. 45f., als Punkt 9 unter der Rubrik „Bekanntmachungen 
des Präsidenten“.

 50 Mitteilungen der GfM, Heft 3 vom Januar 1948, S. 18.
 51 Entsprechende Recherchen im Archiv des DHI wie in den Beständen zur Geschichte der 

Hertziana im Archiv des Max-Planck-Instituts blieben erfolglos, auch die Protokolle der GfM 
geben keine nähere Auskunft. Die stichprobenhafte Suche (Briefe unter B wie Blume, F wie 
Fellerer, G und auch M wie Gesellschaft für Musikforschung etc.) in der Korrespondenz der 
Bibliotheca Hertziana, MPG-Archiv, aus dem Zeitraum ab 1953 erbrachte keine Dokumente 
zu den offenbar mit Direktor Wolff-Metternich geführten Verhandlungen. Sehr viel lief mit 
Sicherheit mündlich ab, da ein großer Teil der Verhandlungspartner in Bonn wirkte, das gerade 
Fellerer von Köln aus leicht erreichen konnte (z. B. die zuständigen Personen des Innenmi-
nisteriums). Auch Holtzmann, vor seiner Berufung als Direktor des DHI Professor in Bonn, 
war dort regelmäßig anzutreffen.

 52 Brief sowie zusätzliches Begleitschreiben von Karl Gustav Fellerer an Friedrich Lippmann 
vom 27. Oktober 1983, in: DHI Rom, Archiv, M 1, Musikgeschichtliche Abteilung, Allgemei-
nes, Nr. 58.
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Die Idee, die Musikwissenschaft wie vor dem Krieg erneut an einem der be-
stehenden Institute zu installieren, kam demnach von Fellerer selbst, in dessen 
Hand die folgenden Verhandlungen mit Zustimmung von Blume zum großen 
Teil lagen. Für Fellerer war das DHI aus sachlichen wie persönlichen Grün-
den der beste Ansprechpartner. Er kannte nicht nur dessen Direktor Walther 
Holtzmann, sondern auch die verantwortlichen Beamten im Innenministerium 
(dem das DHI zugeordnet war) und Außenministerium (das für die Hertziana 
zuständig war).

Holtzmann ließ sich nach Aussage Fellerers schnell für eine dementspre-
chende Erweiterung seines Instituts begeistern und brachte seine eigene Ver-
handlungskompetenz mit ein, als die konkreteren Pläne – die Übernahme des 
Buchbestandes der Hertziana, Finanzierung und Personalfragen – diskutiert 
wurden. Holtzmann wollte, dass Fellerer offiziell die Betreuung der neuen Ab-
teilung übernahm, woraufhin dieser wiederum in Absprache mit Blume das 
Modell ins Leben rief, nach dem die Auslandskommission der GfM für die 
fachliche Beratung der Direktion des DHI zuständig sein sollte.

Bei der Mitgliederversammlung der GfM vom 22. Oktober 1957 war, wie 
aus deren Protokollen zu entnehmen, ausführlich von der Neuansiedlung der 
Musikwissenschaft in Rom die Rede:

Musikwissenschaftlicher Arbeitsplatz in Italien. Seit langer Zeit ist die GfM bestrebt, 
ein mw. Institut im Ausland zu schaffen; erste öffentliche Diskussion des Planes in 
Bamberg 1953. Nach endlosen Verhandlungen kürzlicher Erfolg: mit Hilfe Prof. 
Fellerers und Prof. Holtzmanns – Rom gelang es, einen ersten mw. Arbeitsplatz in 
Rom zu erhalten; dieser Arbeitsplatz wird der GfM zuerteilt, sie bestimmt über die 
Person des Stipendiaten sowie Arbeitsthema. 2 Räume im Deutschen Historischen 
Institut Rom wurden zur Verfügung gestellt; kleine noch vorhandene ms. Hand­
bibliothek soll erweitert werden. Die Kosten des Stipendiums und der Anschaffun­
gen trägt das Bundesinnenministerium. Sehr schnell musste vom Präs. eine kleine 
Kommission berufen werden (Vorsitz Fellerer, ferner Engel, Osthoff, Gerstenberg), 
die bereits über Person des 1. Stipendiaten und Aufgabe beriet. Vorgesehen wur­
de Dr. Kast – Tübingen (anwesend). Die Kommission wurde am 21. 10. 57 vom 
Vorstand bestätigt. Sie wird auch über weitere mw. Arbeitsplätze im Ausland, die 
das Bundesinnenministerium in seinen Etat übernehmen will, beraten. Das erstrebte 
Institut für Musikforschung in Italien konnte aus internen und politischen Gründen 
noch nicht begründet werden, besteht jedoch praktisch durch mehrere Arbeitsplätze. 
Zusätzliches Resultat: die DFG hat von ihrer Seite aus 1–2 weitere Arbeitsplätze 
zugesagt.53

 53 Auszug aus dem Protokoll der Mitgliederversammlung vom 22. Oktober 1957, Archiv der 
GfM, Kassel. Dank gilt Frau Schumann, die dieses Material freundlicherweise zur Verfügung 
gestellt hat.
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Das Protokoll wie auch der Bericht von Fellerer geben in mehrerer Hinsicht 
Auskunft über die Intentionen der GfM. Ziel der Verhandlungen war zu Be-
ginn eindeutig ein autonomes musikwissenschaftliches Institut, was aus prag-
matischen Gründen nicht realisiert werden konnte. Der Standort Rom lag 
dabei aufgrund der speziellen Bedeutung Italiens für die Musikgeschichte auf 
der Hand, jedoch weist der neutrale Ausdruck zu Beginn des GfM-Protokolls, 
Institut im Ausland, darauf hin, dass der Wunsch, eine derartige außerdeutsche 
Präsenz zu errichten, nicht nur Italien betraf. Fellerer nannte in seinem Brief an 
Lippmann konkret das DHI in Paris, dessen Direktor Eugen Ewig er ebenfalls 
kannte.

Bereits 1957 traten mit Hans Engel (Marburg), Helmuth Osthoff (Frank-
furt) und Walter Gerstenberg (Tübingen) die Professoren auf den Plan, die 
hinter Fellerer und Blume die Geschicke der Musikabteilung in Rom während 
ihrer gesamten Gründungsphase mit lenken sollten. Wie aus dem Protokoll 
ersichtlich, erfolgte die Einsetzung der Mitarbeiter nach dem Ernennungsprin-
zip und die Gesellschaft erhob ein Mitspracherecht bei der Auswahl der For-
schungsthemen.

Die Aussagen hinsichtlich der Zukunft der deutschen Musikwissenschaft im 
Ausland erwiesen sich als zu optimistisch. Die Realisierung eines unabhängigen 
musikwissenschaftlichen Instituts gelang bis heute nicht, weitere Arbeitsplätze 
etwa an den anderen Standorten der heutigen Stiftung Geisteswissenschaftliche 
Institute im Ausland blieben ein Desiderat. Die ersten Musikwissenschaftler 
am DHI, Paul Kast, Helmut Hucke und anfangs auch Friedrich Lippmann, 
waren abgesehen von der Mitarbeit verschiedener Hilfskräfte zu weiten Tei-
len auf sich allein gestellt. Erst 1965 wurden am DHI zwei weitere Stellen für 
einen musikwissenschaftlichen Assistenten sowie für eine Bibliotheks- und 
Sekretariatskraft geschaffen, die Wolfgang Witzenmann und Renate Hermes 
einnahmen.54

Die Anfänge der Musikgeschichtlichen Abteilung

Am 1. Januar 1958 trat Paul Kast seine Stelle am DHI Rom an. Bezahlt wurde 
er dort zu Beginn mit einem Stipendium aus Mitteln des Bundesministeriums 
des Inneren, die der GfM zur Verfügung gestellt und über deren Schatzmeister 

 54 Vgl. dazu F. Lippmann, Die Musikgeschichtliche Abteilung des Deutschen Historischen In-
stituts in Rom, 1960-1988, in: R. Elze/A. Esch (Hg.), Das Deutsche Historische Institut in 
Rom 1888-1988, Bibliothek des Deutschen Historischen Instituts in Rom 70, Tübingen 1990, 
S. 239–255, hier  S. 245f.
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Richard Baum weitergeleitet wurden.55 Dieses Geld umfasste zum Zeitpunkt 
der Vorstandssitzung am 8. April 1959 insgesamt DM 12.000, wovon 9.000 
auf das Stipendium von Kast entfielen und weitere 3.000 für Reisekosten und 
Arbeitsmaterial vorgesehen waren. Im Sitzungsprotokoll bezeichnete man die 
Stelle von Kast deshalb als Arbeitsplatz der Gesellschaft in Rom und ergänzte: 
Eingliederung in das Historische Institut wird erst 1960 möglich sein, dann wird 
Dr. Kast als planmäßiger Assistent übernommen.56

Zu den genannten Geldmitteln kamen vonseiten des DHI weitere hinzu, 
teils indirekter Natur. Das Institut nutzte damals den dritten Stock des Gebäu-
des unter der Adresse Corso Vittorio Emanuele 209 im Herzen der Innenstadt. 
Für die Musikgeschichtliche Abteilung wurden zwei Arbeitsräume im ersten 
Stock angemietet. Die Miete trug das DHI ebenso wie die üblichen Neben-
kosten sowie die Aufwendungen für die Möbel bei der Ersteinrichtung und 
weitere unentbehrliche Dinge wie Büromaterial.57

Der Aufbau der Bibliothek wurde durch einzelne Zuweisungen unterstützt, 
so 1959 durch einen Betrag von DM 1.000, den die GfM für Bibliotheksan-
schaffungen zur Verfügung stellte.58 Außerdem riefen deren Verantwortliche 
und Kast immer wieder zu Sachspenden in Form von Büchern auf. Die Ge-
sellschaft selbst stellte alte und künftige Nummern der Musikforschung zur 
Verfügung, die alte Ausgabe der MGG kam über die DFG ans Institut, die 
Bachgesellschaft überließ die Neue Bach­Ausgabe, Fellerer die Kölner Beiträge 
zur Musikforschung sowie die Beiträge zur rheinischen Musikgeschichte.

Mit Karl Vötterle vom Verlag Bärenreiter bestand die Übereinkunft, Bücher 
und Noten quasi leihweise zu überlassen und von den üblichen Mahnungen 
abzusehen, bis die Abteilung nach der für 1960 vorgesehenen Etatisierung über 
eigene ausreichende Sachmittel verfügen würde.59 Dies war im Mai 1961 endlich 
der Fall, und die Rechnungen bei Bärenreiter konnten beglichen werden.60

 55 Im Jahresbericht des DHI 1959 wird Kast bezeichnet als „Stipendiat der Bundesregierung für 
Musikgeschichte“.

 56 Protokoll vom 8. April 1959, in: Archiv der GfM, Kassel. Dort auch die Angaben zu den Fi-
nanzen.

 57 Siehe dazu auch den ersten Arbeitsbericht von Paul Kast vom 15. Mai 1958, in: DHI Rom, 
Archiv, M 1, Musikgeschichtliche Abteilung, Allgemeines, Nr. 1.

 58 Protokoll der Mitgliederversammlung vom 13. September 1959, in: Archiv der GfM, Kassel.
 59 Dazu der Briefwechsel Paul Kast / Bärenreiter bzw. Richard Baum, in: DHI Rom, Archiv, M 

1, Musikgeschichtliche Abteilung, Allgemeines, Nr. 1. Da die Rechnungsabteilung von Bä-
renreiter diese Vereinbarung nicht immer kannte bzw. berücksichtigte, kam es trotzdem zu 
vereinzelten Mahnungen. Ein Brief von Bärenreiter vom 1. Juni 1960 benennt die unbezahlten 
Rechnungen des DHI und beziffert sie auf DM 2.975,40.

 60 Brief von Paul Kast an Richard Baum vom 26. Mai 1961 (unter dem Stichwort „Bärenreiter“ 
abgelegt), in: DHI Rom, Archiv, M 1, Musikgeschichtliche Abteilung, Allgemeines, Nr. 1 so-
wie den Brief an Karl Vötterle ebenfalls vom 26. Mai 1961, in: ebd.
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Die Bezahlung von Bücherrechnungen verursachte trotz all dieser Vorkeh-
rungen in den ersten Jahren immer wieder Schwierigkeiten, was auch an dem 
komplizierten System lag, nach dem Abrechnungen über die Amtskasse des 
Deutschen Archäologischen Instituts und von dort wiederum über die Deut-
sche Bundesbank in Berlin getätigt werden mussten.61

Neben der Bewältigung derartiger Anfangsschwierigkeiten bestand die we-
sentliche Aufgabe Kasts darin, seine Position – und damit den Platz der Mu-
sikwissenschaft – zu suchen, sowohl innerhalb der italienischen Wissenschafts-
landschaft als auch innerhalb der Strukturen des DHI. Kurz nach Antritt seiner 
Stelle schrieb er erstmals an einen seiner wichtigsten Korrespondenzpartner, 
Richard Baum vom Bärenreiter-Archiv, gleichzeitig Schatzmeister der GfM:

Das Institut steht hier unter wahrhaft vaeterlicher Obhut Professor Holtzmanns. 
Einen besseren und verstaendnisvolleren Vertreter unserer Sache haetten wir wohl 
kaum finden koennen. Selbst in finanzieller Hinsicht (Anschaffung von Mobiliar) 
werde ich hier auf das grosszuegigste unterstuetzt, so dass das ‚Eigenkapital‘ vorlaeu­
fig nahezu unangetastet bleibt.62

Die väterliche Haltung Holtzmanns gegenüber der Abteilung hat Kast stets be-
tont. Auch in der Danksagung zum Ende seines Abschlussberichts gebrauch-
te er wiederum dieses Wort.63 Das Verhältnis zwischen den beiden Männern 
blieb allerdings nicht ungetrübt und wies schnell eine gewisse Ambivalenz auf, 
wie verschiedene Berichte aus dem Jahr 1958 an Karl Gustav Fellerer zeigen.64 
Holtzmann akzeptierte Kast nur begrenzt als Verhandlungspartner, er sah die 
eigentlichen Verantwortlichen in den Vertretern der GfM und damit in erster 
Linie im Kölner Ordinarius Fellerer. In einem Brief an den Ministerialdirek-
tor Prof. Dr. Paul Egon Hübinger artikulierte er diese Haltung in deutlichen 
Worten:

In unserer ‚Musikabteilung‘ sind gestern die Regale eingebaut worden, sodass die 
Bücher aufgestellt werden können. Was ich dafür tun konnte, ist getan; das Lokal 
und seine laufenden Kosten sind in den Etat eingebaut. Wir – Dr. Kast, der Musikus, 
– und ich – warten aber schon lange auf eine Äusserung der Musikwissenschaftler, 
was nun weiter werden soll. Die 1.000 DM sachlicher Mittel für das alte Jahr sind 
ausgegeben und verrechnet; über neues Geld schweigt der Sänger Höflichkeit, und 

 61 Vgl. dazu v. a. den Briefwechsel zwischen Paul Kast und Herbert Ashbrook, in: ebd.
 62 Brief von Paul Kast an Richard Baum vom 4. Februar 1958, in: ebd. Siehe dazu noch ausführ-

licher den recht begeisterten Antrittsbericht von Kast an Friedrich Blume vom 6. Februar 1958 
(ebd.). Dort äußert er sich auch näher zum übernommenen Bücherbestand der Hertziana.

 63 Durch Rat und Tat und fruchtbare Kritik hat Herr Professor Holtzmann den Aufbau des durch 
ihn ermöglichten Instituts gefördert und ist mir ein fast väterlicher Vorgesetzter gewesen. Ab-
schlussbericht vom 31. März 1962, in: DHI Rom, Archiv, M1, Musikgeschichtliche Abteilung, 
Allgemeines, Nr. 2.

 64 DHI Rom, Archiv, M 1, Musikgeschichtliche Abteilung, Allgemeines Nr. 1.
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Dr. Kast erhält nur ein mageres Stipendium (750 DM), von dem er – er ist verhei­
ratet – auch noch seine dienstliche Korrespondenz bezahlen muss. Ich weiss nicht, 
wie weit Sie mit den Musikern in Verbindung sind; Fellerer laboriert angeblich an 
einem Kongress (die Modekrankheit) und ist ausserdem Dekan. Vielleicht ergibt sich 
eine Möglichkeit, darüber à trois im August während meines Urlaubs zu sprechen – 
vorausgesetzt dass in der Kulturabteilung in dieser Zeit noch jemand anders ausser 
einem Tippfräulein anwesend ist.65

Bereits kurz nach Aufnahme der Tätigkeit von Kast hatte Holtzmann im Fe-
bruar 1958 einen Brief an Fellerer verfasst, aus dem schon erste Unzufrieden-
heit spricht, etwa weil er über die Tatsache, dass Kast neben seinem Stipendium 
über eigene Sachmittel verfügte, nicht informiert worden war. Auch zeigte sich 
hier schon die Diskussion um die Aufgaben von Kast, der versuchte, sich mög-
lichst Freiräume für eigene Forschungen zu erhalten, was nicht unbedingt auf 
die Gegenliebe des Vorgesetzten stieß, obwohl dieser selbst Wissenschaftler 
war. Gleichzeitig bot der Brief Holtzmanns einen genauen Bericht zur finan-
ziellen Lage der Musikwissenschaft am DHI und benannte Probleme, die in 
dieser ersten Zeit ständig auf der Tagesordnung standen, wie etwa der Wunsch 
nach einer Hilfskraft insbesondere für die genaue Erfassung der von der Hert-
ziana überlassenen Bücher.66

Im Frühjahr 1959 verschlechterte sich das Verhältnis zu Holtzmann in einer 
Weise, die Kast veranlasste, bezogen auf die musikgeschichtliche Abteilung von 
einer Krise des Instituts67 zu sprechen. Im August bemerkte er: Insbesondere 
leugnen im Augenblick wieder einmal alle Verantwortlichen die Vaterschaft an 
diesem ‚Institutskind‘.68 In Äußerungen wie diesen schwang die ursprüngliche 
Hoffnung, ein selbstständiges Institut in Rom etablieren zu können, immer 
noch mit.

Paul Kast drang, nachdem es bereits in den ersten vier Wochen seiner Amts-
zeit kleinere Konflikte gegeben hatte, von Beginn an auf eine klare Abgrenzung 
der Kompetenzen von musikwissenschaftlicher Abteilung und Historikern, 

 65 Brief von Walther Holtzmann an Hübinger vom 12. Juni 1958, in: DHI Rom, Archiv, D 1, 
Direktor, Registratur, Nr. 21/1, Nr. 52.

 66 Der vollständige Brief ist im Anhang wiedergegeben.
 67 Brief von Paul Kast an Friedrich Blume vom 12. Mai 1959, in: DHI Rom, Archiv, M 1, Musik-

geschichtliche Abteilung, Allgemeines, Nr. 1.
 68 Briefe von Paul Kast an Friedrich Blume vom 19. August 1959, in: ebd. Bei den Briefen an 

Blume sind dessen verschiedene Ämter zu beachten: Sie konnten an ihn als Präsident der GfM 
gerichtet sein, an den Herausgeber der MGG oder an den Vorsitzer des Haydn-Instituts. Au-
ßerdem war er von 1958–1961 der Präsident der Internationalen Gesellschaft für Musikwis-
senschaft (IGMW). Vor allem in späterer Zeit richten sich einige Briefe schlicht an den Privat-
mann, den individuellen Musikforscher Blume oder an den Elder Statesman.
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um die Selbstständigkeit in fachlicher Hinsicht zum Ausdruck [zu] bringen 69. 
In einem langen Brief an Fellerer vom 14. März 1958 fand er weit weniger 
freundliche Worte zu Holtzmann:

… „Zur Sache“ muß ich folgendes sagen: hier in Rom wurde mir sofort klar, daß 
die Vorstellungen Herrn Prof. Blumes und der GfMf einerseits und diejenigen Prof. 
Holtzmanns und des Histor. Inst. andererseits über unsere Forschungsstelle und de­
ren Status erheblich differieren. Offensichtlich scheinen beide Herren auch beim 
BMI Anträge gestellt zu haben, die nicht auf einander abgestimmt waren. Ich weise 
hierauf ausdrücklich hin, damit man in Zukunft mehr und mehr in gemeinsamer 
Front den Bürokraten gegenüber auftreten kann. Mit aller Vorsicht möchte ich an­
deuten, daß es Herrn Prof. Holtzmann zumindest teilweise um eine „nette“ Erwei­
terung seines Instituts ging, und daß für ihn der betreffende Musik­Historiker eben 
ein Stipendiat mehr in seiner Sammlung bedeutete. – Diesen (wenn ich so sagen darf) 
„falschen Vorstellungen“ von uns aus gesehen, habe ich von Anfang an entgegen­
zuwirken versucht; dabei kam mir zugute, daß Herr Prof. Holtzmann sehr schnell 
vergißt, wer eigentlich was gesagt hat. Auf diese Weise hat er mir schon mehrfach am 
Folgetag etwas als die Frucht seiner Überlegungen präsentiert, was er am Tag zuvor 
als Vorschlag von meiner Seite in sehr langen Debatten abgelehnt hatte. Ich muß 
sagen, ich bin ganz zufrieden mit dem Ergebnis dieser „Schaukelpolitik“. (Es kostet 
nur sehr viel Zeit.)
Zu all’ diesen Fragen muß ich noch bemerken, daß Herr Prof. Holtzmann in sei­
nem Institut eine ziemliche Diktatur vollführt, und daß er gerade die Erweiterung 
durch unsere Forschungsstelle gegen den Willen al ler  seiner Mitarbeiter durchge­
setzt hat! So sehr wir ihm das auf der einen Seite zu danken haben, so sehr ist also 
Vorsicht und eine klare Grenzziehung gegenüber „dem Institut“ bzw. dann einem 
späteren Nachfolger am Platze. Aus diesem Grunde hatte ich es für dringend not­
wendig erachtet, Ihnen jenen „vertraulichen Bericht“ zu schicken, um auf mögliche 
Gefahren rechtzeitig hinzuweisen. Ich schreibe dies so ausführlich, damit Sie sehen, 
auf welchem „Hintergrund“ mein Entwurf für eine vernünftige Verwaltung unserer 
Forschungsstelle entstanden ist.
Ich halte es für das beste, wenn ich (auch im Hinblick auf die bevorstehende Vor­
standssitzung der GfMf) meine „Vorschläge“ noch einmal kommentiere:
Satz 1 besagt, daß die Eingliederung unserer Forschungsstelle als Abteilung des Hi­
stor. Inst. aus politischen und aus Zweckmäßigkeitsgründen geschieht, jedenfalls 
für uns eine Notlösung bedeutet! Das heißt aber, daß wir selbst uns jedenfalls als 
„Institut“ – zumindest in ein paar Jahren – fühlen. Es wird daher ständig das Ziel 
einer taktvollen Politik gegenüber dem Hist. Inst. sein müssen, die Forderungen von 
unserer Seite in Verpflichtungen gegenüber den Historikern zu „übersetzen“. Mit 
der Zeit (etwa bei einem Direktorwechsel) halte ich es für ratsam, einen regelrechten 

 69 Brief von Paul Kast an Karl Gustav Fellerer vom 23. Februar 1958, in: DHI Rom, Archiv, M 1, 
Musikgeschichtliche Abteilung, Allgemeines, Nr. 1.
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Vertrag mit den Historikern zu schließen, der die gegenseitigen Rechte und Pflichten 
regelt.70

Die zunehmende Unzufriedenheit Holtzmanns veranlasste Kast im April 1959 
zu einem Telegramm und einem anschließenden „Brandbrief“ an Fellerer, in 
dem er die einzelnen zu klärenden Probleme, Etat- und Personalfragen sowie 
die zu planenden Veröffentlichungen der Abteilung konkret benannte und den 
Kölner Ordinarius dringend bat, zur Klärung dieser Probleme nach Rom zu 
kommen, nachdem ein Besuch während eines Italienaufenthalts Fellerers zu 
Ostern nicht zustande gekommen war.71 Fellerer nahm daraufhin Kontakt zu 
Holtzmann auf und sagte für den Juli einen Besuch zu, womit die Unstimmig-
keiten bis auf weiteres besänftigt wurden.

Bei dem Konflikt ging es nicht zuletzt um die geplante Etatisierung der Ab-
teilung, die aus Sicht der Musikwissenschaft nicht energisch genug vorangetrie-
ben wurde. Blume stellte am 8. Mai 1959 selbst im Durchschlag erneut einen 
entsprechenden Antrag an das Innenministerium, wobei er das Originalschrei-
ben an Holtzmann zur Befürwortung und Weiterleitung schickte.72 Der An-
trag, die Abteilung Musikwissenschaft vom Jahre 1960 an zu etatisieren, ging 
also letztlich zweifach an das Ministerium. In ihm waren folgende Positionen 
vorgesehen:

I. Personaletat:
 1. Umwandlung des Stipendiums von Herrn Dr. P. Kast in eine planmäßige As­

sistentenstelle.
 2. Schreibhilfe für die Abteilung.
II. Sachetat:
 Bibliothek DM 5.000,–
 Reisen, Mikrofilme, Materialkosten DM 3.000,–
 Geschäftsbedürfnisse, Buchbinderkosten DM 2.000,– 73

Die angestrebte Etatisierung des musikwissenschaftlichen Arbeitsplatzes er-
folgte tatsächlich zum 1. Januar 1960.74 Damit wurde gleichzeitig die Integra-

 70 Brief von Paul Kast an Karl Gustav Fellerer vom 14. März 1958, in: ebd.
 71 Brief von Paul Kast an Karl Gustav Fellerer vom 20. April 1959, in: ebd.
 72 Zu diesem Vorgang der Brief von Friedrich Blume an Paul Kast vom 8. Mai 1959 sowie vom 

selben Tag das Schreiben von Blume an Hübinger, in: ebd. Demnach stellten die GfM und 
das DHI 1958 zwei verschiedene, nicht aufeinander abgestimmte Anträge an das Ministerium, 
1959 denselben Antrag, der aber in doppelter Ausführung an das Ministerium ging, geschickt 
von Blume wie von Holtzmann.

 73 Antrag von Blume an Hübinger vom 8. Mai 1959, in: ebd.
 74 Nach dem Abschlussbericht von Kast erfolgte die offizielle Einbindung der Musikwissen-

schaft, zumindest was seine Stelle betraf, in mehreren Schritten. Zum 1. April 1960 wurde er 
gehaltlich einem Assistenten im Auslandsdienst gleichgestellt, zum 1. Mai 1961 (aber rückwir-
kend vom 1. Januar 1961) erhielt er eine planmäßige Assistentenstelle (Abschlussbericht von 
Paul Kast vom 31. März 1962, in: DHI Rom, Archiv, M 1, Musikgeschichtliche Abteilung, 
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tion der Musikwissenschaft in die Strukturen des DHI festgeschrieben, was 
allerdings die Gefahr einer Schwächung des Einflusses der GfM in sich barg. 
Dazu heißt es im Protokoll von deren Vorstandssitzung am 3. Juni 1960:

Durch die Etatisierung der Arbeitsstelle gehen offiziell alle Verantwortungen an das 
Historische Institut und den Bund über. Es muß unbedingt erreicht werden, daß die 
Gesellschaft für Musikforschung einen gewissen Einfluß auf die Arbeitsstelle behält, 
Mitspracherecht hinsichtlich der Stellenbesetzung und der Arbeitsaufgaben muß 
unbedingt gesichert werden. Prof. Fellerer als Vorsitzender der Kommission wird 
gebeten, mit den zuständigen Stellen des BdI in Form eines Briefwechsels ein Ab­
kommen zu treffen, das Einflußnahme der Gesellschaft sicherstellt und ein gleiches 
Abkommen mit dem Direktor des Deutschen Historischen Instituts, solange Prof. 
Holtzmann noch im Amt ist, zu treffen.75

Im Rahmen dieser Sitzung machte Fellerer außerdem auf die Möglichkeit von 
Kurzzeitstipendien am DHI aufmerksam, und es wurden die Namen mehrerer 
geeigneter Kandidaten diskutiert, nachdem Diskussionen in dieser Hinsicht 
bereits bei der Vorstandssitzung vom 17. April 1958 stattgefunden hatten.

Offiziell wurde die Eröffnung der Abteilung erst am 14. November 1960 
mit einer Festveranstaltung im DHI begangen, in deren Mittelpunkt ein Vor-
trag von Friedrich Blume zum Thema „Begriff und Grenzen des Barock in der 
Musik“ stand, der von einer Eröffnungsrede Holtzmanns flankiert wurde und 
an der unter anderem Vertreter der deutschen Botschaften in Italien sowie beim 
Heiligen Stuhl teilnahmen.76 Im Jahr darauf endete die Amtszeit von Blume als 
Präsident der GfM. Seine Nachfolge trat Karl Gustav Fellerer an, womit dessen 
zentrale Position gegenüber der römischen Abteilung bestehen blieb.

Paul Kast sollte vom neuen Status als Wissenschaftlicher Assistent kaum 
mehr profitieren. Seine Versuche, sich an dem Strategiespiel um die Stellung 
der Musikwissenschaft am DHI zu beteiligen, endeten für ihn in einem persön-
lichen Desaster. Die undiplomatisch offenen Worte über Holtzmann gegen-

Allgemeines, Nr. 2). Wie oben erwähnt, konnten auch die Rechnungen bei Bärenreiter erst im 
Mai 1961 beglichen werden, was ebenfalls zeigt, dass die finanzielle Eingliederung offenbar erst 
zu diesem Zeitpunkt in vollem Ausmaß wirksam wurde.

 75 Auszug aus dem Protokoll der Vorstandssitzung der GfM vom 3. Juni 1960, in: Archiv der 
GfM, Kassel.

 76 In der Musikforschung 14, 1961, S. 127 gab es hierzu an erster Stelle der Rubrik „Mitteilun-
gen“ eine „Bekanntmachung des Präsidenten“, aus der nochmals ausdrücklich hervorgeht, 
dass die Bemühungen um einen solchen musikwissenschaftlichen Arbeitsplatz im Jahr 1953 
aufgenommen wurden. Ein von Walter Gerstenberg verfasster Bericht zu diesem Ereignis 
erschien unter dem Titel „Eröffnung einer deutschen musikwissenschaftlichen Abteilung“ in 
der gleichen Nummer der Musikforschung 14 (1961), S. 74f. Das Gästebuch des DHI mit den 
Eintragungen zum Vortrag von Blume in: DHI Rom, Archiv, D 2, Direktor, Sammelbestand, 
Nr. 17. Erkennbar sind u. a. die Namen Luigi Ronga, Emilia Zanetti und Guido Pannain (siehe 
S. 173, Abb. 8, in diesem Band).
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über Fellerer, Blume und auch anderen77 dürften ein schwerer Fehler gewesen 
sein, denn die altgedienten Ordinarien waren letztlich wohl kaum bereit, von 
Kast Ratschläge zum Umgang mit dem Direktor des DHI anzunehmen. Der 
veränderte Tonfall in den Briefen von Kast an Fellerer nach dem Konflikt vom 
Frühjahr 1959 lässt vermuten, dass er während Fellerers Besuch im Juli dieses 
Jahres mündlich in seine Schranken verwiesen und aufgefordert wurde, sich 
künftig auf Berichte über seine eigene (von der Institutsleitung teils kritisierte) 
Forschungstätigkeit zu konzentrieren.

Die Konflikte mit Holtzmann konnten jedoch nicht völlig ausgeräumt wer-
den, sondern wogen so schwer, dass der Direktor auf eine Ablösung von Kast 
drang, obwohl die Verantwortlichen der GfM mit dessen Arbeit eigentlich 
nicht unzufrieden waren. Im Frühjahr 1961 fiel die Entscheidung und im Som-
mer drang die Nachricht durch, dass Helmut Hucke der neue Mann in Rom 
werden sollte.78 Das Verhältnis zwischen Fellerer und Kast endete offenbar in 
einem Zerwürfnis. Ab Oktober 1960 finden sich im Archiv des DHI keine 
Briefe mehr zwischen den beiden mit Ausnahme eines Schreibens von Kast 
vom 25. Oktober 1961, das sich in seiner Kürze und unpersönlichen Sachlich-
keit deutlich von früheren Briefen unterscheidet:

Sehr geehrter Herr Professor Fellerer!

Heute möchte ich Ihnen mitteilen, daß Herr Dr. Hucke in der letzten Woche für drei 
Tage hier im Institut war. Wir haben alle wesentlichen Fragen besprochen. Herr Dr. 
Hucke wird der Kommission darüber einen kurzen Bericht vorlegen.

Mit freundlichen Grüßen / Ihr / sehr ergebener / Paul Kast 79

Dabei hätte Holtzmann, ohnehin schon über der Pensionsgrenze, persönlich 
mit Kast gar nicht mehr zusammenarbeiten müssen. Bei der offiziellen Ver-
abschiedung für den scheidenden Direktor gab dessen Stellvertreter Wolfgang 
Hagemann, der bis zum Antritt des Nachfolgers Gerd Tellenbach das Institut 
kommissarisch leitete, auch den Weggang von Kast bekannt.80

 77 Etwa an den Londoner Antiquar Herbert Ashbrook, der den Eindruck gewann, Holtzmann 
sähe die Musikwissenschaft als ein Kuckucksei, das ihm in sein Nest (bewz. Institut) gelegt 
worden war. Brief von Ashbrook an Kast vom 22. Juni 1961, in: DHI Rom, Archiv, M 1, Mu-
sikgeschichtliche Abteilung, Allgemeines, Nr. 1.

 78 Im September 1961 fand in New York der Kongress der Internationalen Gesellschaft für Mu-
sikwissenschaft (IGMW) statt, wo der dort anwesende Hucke schon von seiner künftigen Po-
sition berichten konnte.

 79 Brief von Paul Kast an Karl Gustav Fellerer vom 25. Oktober 1961, in: DHI Rom, Archiv, M 1, 
Musikgeschichtliche Abteilung, Allgemeines, Nr. 1. Zuvor hatte Kast Briefe an Fellerer norma-
lerweise mit herzlichen Grüßen unterschrieben und dies meist mit einem Zusatz wie mit vielem 
Dank versehen. Die Anrede lautete vorher üblicherweise Sehr geehrter, lieber Herr Professor 
Fellerer.

 80 DHI Rom, Archiv, D 1, Direktor, Registratur, Nr. 30. Dort findet sich ein Manuskript zu 
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Nach seiner Tätigkeit in Rom trat Paul Kast zunächst im Tausch mit Hel-
mut Hucke dessen Assistentenstelle an der Universität Frankfurt an. Später 
gab er die Musikwissenschaft fast vollständig auf, machte eine zusätzliche Bi-
bliotheksausbildung und arbeitete schließlich an der Stadtbibliothek Mainz.81 
Die von ihm nach Beendigung seiner Zeit in Rom erhaltenen Briefe sind oft 
voller Bitterkeit über die Umstände, die zu seiner Ablösung führten. Mit sei-
nem Nachfolger kam es zu einem länger andauernden Streit über den Zustand 
der Abteilung, die Kast nach Huckes Meinung in einem untragbaren Zustand 
übergeben hatte. Es ging dabei unter anderem um ein fehlendes korrektes Über-
gabeprotokoll, um Mängel bei der Katalogisierung der Bibliotheksbestände, 
Unklarheiten bei Buchbinderarbeiten sowie um Verzeichnisse zu italienischen 
Bibliotheksbeständen, die Kast für eigene Forschungen mit nach Deutschland 
genommen hatte, die Hucke zufolge aber im Institut hätten verbleiben müs-
sen.82 In den Konflikt wurden wiederum Blume und Fellerer eingeschaltet, 
letzterer mahnte, man solle die Sache nicht dramatisieren und den Bruder­
zwist im Hause Habsburg intern und ohne Aufsehen regeln, man habe doch 
auch eine Aufgabe für das Fach 83. Kast nahm Huckes Verstimmung zunächst 
nicht wirklich ernst, eine Meinung, die er nach mehreren scharfen Briefen von 
Hucke wie Fellerer nicht aufrechterhalten konnte. Hundertprozentig geklärt 
wurden die aufgelisteten Probleme wohl nie, letztlich jedoch arrangierte man 
sich und arbeitete wenigstens vereinzelt weiter zusammen, vor allem bei der 
Herausgabe des ersten Bandes von Analecta musicologica. Aus heutiger Sicht 
ist schwer zu beurteilen, wie viele von Huckes Vorwürfen wirklich berechtigt 
waren oder inwieweit es sich, wie Kast meinte, um Probleme handelte, die bei 
einer Amtsübergabe üblicherweise entstehen.

In seinem Abschlussbericht84 fasste Kast seine Tätigkeiten beim Aufbau der 
Abteilung nochmals zusammen: Einrichtung der Räumlichkeiten, um sie über-
haupt arbeitsfähig zu machen; Übernahme des Bücherbestandes der Hertziana 

Hagemanns Abschiedsrede, in dem bei der Erwähnung der Musikgeschichtlichen Abteilung 
handschriftlich nachgetragen wurde: deren Leiter Dr. Kast uns heute leider auch verlässt. Ha-
gemann war schon in den 30ern in Rom. Wie die Gästelisten der Hertziana zeigen, gehörte er 
auch mehrfach zu den Besuchern der musikalisch-musikwissenschaftlichen Veranstaltungen. 
In DHI Rom, Archiv, D 1, Direktor, Registratur, Nr. 38 befinden sich mehrere Berichte des 
kommissarischen Direktors Hagemann an den designierten Direktor Tellenbach, darunter Äu-
ßerungen zu Etatfragen der musikgeschichtlichen Abteilung und zur Herausgabe des ersten 
Bandes von Analecta musicologica (Diskussion des Reihentitels, des Verlagsvertrag usw.).

 81 Ein Exemplar seiner „Hausarbeit zur Prüfung für den höheren Dienst an wissenschaftlichen 
Bibliotheken“ mit dem Titel Wege zur Datierung von Musikdrucken aus der Zeit von 1760 bis 
1810 ist in der Bibliothek des Kölner Haydn-Instituts zu finden.

 82 Die Dokumente dazu v. a. in DHI Rom, Archiv, M 1, Musikgeschichtliche Abteilung, Allge-
meines, Nr. 2 (in den Briefwechseln mit Blume, Fellerer und Kast).

 83 Brief von Fellerer an Hucke vom 9. Mai 1962, in: ebd.
 84 Abschlussbericht Paul Kast vom 31. März 1962, in: ebd.
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und Katalogisierung; Entwurf einer Bibliotheksordnung und weitere organisa-
torische Tätigkeiten in diesem Bereich; Erledigung der gesamten Korrespon-
denz, vor allem die Beantwortung von wissenschaftlichen Anfragen.

Als vorgegebenes Rahmenthema für die Forschungsaktivitäten der Abtei-
lung nannte er Die deutsch­italienischen und italienisch­deutschen Musikbe­
ziehungen zwischen 1400 und 1800. Er selbst hatte begonnen, verschiedene 
Quellen zu deutschen Musikern in italienischen Bibliotheken zu sichten. Den 
Schwerpunkt seiner eigenen Forschungstätigkeit bildete der überwiegend in 
Rom tätige Komponist und Lautenvirtuose Johann Hieronymus Kapsberger. 
Daneben befasste er sich mit weiteren italienischen Komponisten des 17. Jahr-
hunderts, darunter Antimo Liberati, sowie mit der Geschichte der Cappel-
la Sistina. Er sah verschiedene römische Archivbestände systematisch durch, 
etwa in der Vaticana die Fondi Barberini und Ottoboni. Auch arbeitete Kast an 
der Erstellung von Sängerverzeichnissen zu römischen Kapellen, die aber teils 
nicht abgeschlossen werden konnten wie im Fall der Cappella Giulia und San 
Lorenzo in Damaso.

Insgesamt ergibt sich aus seiner Tätigkeit das Bild eines überaus emsigen und 
gleichermaßen kompetenten Wissenschaftlers mit vielen Ideen, der aber stets in 
Gefahr zu schweben schien, zu viel gleichzeitig in Angriff zu nehmen und der 
im Umgang mit den pragmatischen Aspekten seiner Aufgabe in Schwierigkei-
ten geriet.

Helmut Hucke hatte sein Amt in Rom zum 1. Januar 1962 angetreten. In sei-
nem Übernahmebericht, den er, begründet durch den verspäteten Abschluss-
bericht von Kast und den genannten Konflikt, erst im April verfasste, nannte 
er für die Bibliothek eine Anzahl von etwas 1.800 Bänden.85 Zu der Dauerleih-
gabe der Hertziana seien nun noch das Quellenlexikon von Eitner sowie das 
Musiklexikon von Fétis hinzugekommen, bei denen zunächst zur Diskussion 
stand, in welcher Bibliothek sie besser aufgehoben seien.86 Es folgte ein Bericht 
zum Stand der Katalogisierung (die Musikalien waren zu diesem Zeitpunkt 
noch nicht erfasst), zu Fragen der Bücherstandorte und der Signaturenvergabe. 
Neben einigen Fotomaterialien existierten in der Musikbibliothek zwei Ver-
zeichnisse auf Lochkarten, zum einen eine Auflistung der Sänger der Cappella 
Sistina zwischen 1580 und 1750, basierend auf einem Aufsatz von Enrico Ce-
lani in der Rivista Musicale Italiana, sowie Listen von italienischen Musikern, 
die in Deutschland tätig gewesen waren und umgekehrt von deutschen Mu-
sikern in Italien. Außerdem, neben den Unterlagen zu italienischen Haydn-

 85 Der Übernahmebericht Hucke vom 30. April 1962 in: ebd.
 86 Dafür gingen Bülow, Adolf Hitler und der Bayreuther Kulturkreis, sowie Ihlert, Die Reichsmu­

sikkammer an die Hertziana zurück. Vgl. den Brief von Hucke an Lehmann-Brockhaus vom 
5. März 1962, in: ebd.
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Beständen, Verzeichnisse zu in der Bibliothek des Mailänder Konservatoriums 
vorhandenen Werken von Johann Christian Bach und Michael Haydn.

Die finanzielle Lage der Abteilung blieb auch unter Hucke problematisch 
und die über die GfM geführten Bemühungen um Drittmittel sowie Sachspen-
den bildeten weiterhin ein Kontinuum. In einigen Fällen war man erfolgreich, 
in anderen gab es Rückschläge. So wurde 1964 ein Antrag Tellenbachs auf eine 
Stipendiatenstelle für Musikwissenschaft abgelehnt, dafür bewilligte zum Bei-
spiel 1963 die Thyssen-Stiftung DM 3.000 als Bibliothekshilfe. Über das Max-
Reger-Institut kamen die bislang erschienenen 22 Bände der Reger-Gesamtaus-
gabe als Schenkung an das Institut.87

Hucke blieb nur gut zwei Jahre in Rom, dann kehrte er nach Frankfurt zu-
rück. Während Kast sein Habilitationsprojekt zu Kapsberger und dessen Um-
kreis nie vollenden konnte, gelang es Hucke wohl besser, wenigstens etwas 
Raum für seine Habilitationsschrift über Giovanni Battista Pergolesi zu schaf-
fen, obwohl aus den Quellen eindeutig hervorgeht, dass auch seine Forschun-
gen durch die gleichermaßen hohe zeitliche Aufwendung für Institutsarbei-
ten erheblich verlangsamt wurden. Bei seiner Entscheidung gegen die Stelle in 
Rom spielte der Gedanke, vor Ort in Deutschland die besseren Möglichkeiten 
für die Vollendung der Habilitation (zumal vor dem Hintergrund der bevorste-
henden Emeritierung Helmuth Osthoffs) und eine anschließende Hochschul-
karriere zu haben, eine zumindest mitentscheidende Rolle.

Im April 1964, als der Weggang Huckes schon feststand, firmierte Fried-
rich Blume einen besorgten Bericht zur seiner Meinung nach untragbaren Lage 
der Abteilung, die ein Handeln der GfM erforderlich mache.88 Dem häufigen 
Wechsel der Mitarbeiter müsse Einhalt geboten werden, gleichzeitig sei eine 
Aufstockung des Personalbestands dringend erforderlich, außerdem eine Lö-
sung für die nicht akzeptable Raumsituation. Der neue Direktor Tellenbach 
stünde der Musikgeschichtlichen Abteilung zwar positiv gegenüber, befürworte 
längerfristig aber ein eigenes musikwissenschaftliches Institut, da eine wissen-
schaftliche Beziehung zu den Historikern nicht bestünde.89 Den ursprünglich 
von der GfM selbst verfolgten Plan eines unabhängigen Instituts sahen deren 
Verantwortliche nun skeptisch, da man die Vorteile einer Anbindung an das 
DHI inzwischen klar erkannte und die Position der Musikwissenschaft ohne 

 87 Diese Informationen nach den Briefwechseln Huckes mit Fellerer sowie Ottmar Schreiber 
vom Reger-Institut, Bonn, in: DHI Rom, Archiv, M 1, Musikgeschichtliche Abteilung, Allge-
meines, Nr. 3.

 88 Bericht vom 8. April 1964. Ordner mit Dokumenten zu Karl Gustav Fellerers Zusammenar-
beit mit der Musikgeschichtlichen Abteilung des DHI, im Besitz des Musikwissenschaftlichen 
Seminars der Universität zu Köln. Dank gilt Wolfram Steinbeck, der diesen Ordner leihweise 
zur Verfügung stellte.

 89 Zumindest Ansätze zur wissenschaftlichen Zusammenarbeit gab es jedoch schon unter Kast.
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diese ‚Protektion‘ als zu schwach gegenüber den politischen Verantwortlichen 
in den Ministerien ansah, zumindest solange die angestrebte personelle Verbes-
serung noch nicht erreicht sei.90 In der Zukunft sollten in der Abteilung neben 
dem bisherigen wissenschaftlichen Assistenten eine Vollzeitkraft für Schreib-
arbeiten sowie Stipendiaten beschäftigt sein. Die Leitung habe spätestens zum 
1. Januar 1966 ein habilitierter Musikwissenschaftler zu übernehmen unter der 
Oberaufsicht eines auf Vorschlag der GfM bestimmten deutschen Ordinarius, 
der zu diesem Zweck zwei- bis dreimal pro Jahr nach Rom kommen solle.91 
Auf diese zwei Punkte lege Tellenbach entscheidenden Wert – vollständig ver-
wirklicht wurden die Pläne nie.

Auf die personellen und räumlichen Probleme der Abteilung sowie auf eine 
dringend erforderliche Aufstockung der Haushaltsmittel hatte schon Hucke 
in einer Denkschrift vom 21. Februar 1964 aufmerksam gemacht.92 Auch er 
verwies auf die Notwendigkeit personeller Kontinuität und entwarf bereits 
das Modell des Personalbestandes mit Abteilungsleiter, wissenschaftlichem 
Assistenten, Diplombibliothekar sowie Stipendiaten und der Möglichkeit, stu-
dentische Hilfskräfte halbtags einzusetzen, was sich bereits bewährt hätte. Der 
Assistent sollte dabei im Wesentlichen eine eigene Forschungsarbeit zum vor-
gegebenen Generalthema der deutsch-italienischen Musikbeziehungen durch-
führen.

In dieser Denkschrift gab er auch genauere Auskunft zu den Besucherzah-
len, die seit der Einrichtung der Abteilung langsam, aber sicher anstiegen. 1961 
kamen 27 Benutzer in die Bibliothek, was, da einige an mehreren Tagen dort 
arbeiteten, eine Gesamtzahl von 69 Besuchen ergab. 1962 waren es 30 mit ins-
gesamt 118, 1963 dann schon 53 mit 188 Besuchen. Von den 53 Bibliotheksbe-
nutzern des Jahres 1963 waren 20 Italiener, 18 Deutsche, 8 US-Amerikaner, 2 
Schweizer sowie je ein Franzose, Brite, Däne, Pole und Kanadier.93 Es handel-

 90 Dass diese Befürchtungen nicht der Grundlage entbehrten, zeigt etwa der Brief einer Mitar-
beiterin der DFG vom 16. Juli 1963 an Tellenbach, in dem diese sich uninformiert über den 
fachlichen Sinn einer Musikgeschichtlichen Abteilung in Rom zeigte und die Ansicht vertrat, 
dieser Forschungszweig solle doch eher von den Italienern selbst wahrgenommen werden (eine 
Idee, die wohl für andere Fächer nicht aufkam). Tellenbach leistete hier in seiner Antwort vom 
23. Juli 1963 entsprechend Aufklärungsarbeit (DHI Rom, Archiv, D 1, Direktor, Registratur, 
Nr. 7, Korrespondenz DFG)

 91 In einem Brief vom 15. April 1964 von Hucke an Blume (DHI Rom, Archiv, M 1, Musikge-
schichtliche Abteilung, Allgemeines, Nr. 4) existiert hierzu ein Widerspruch: dort heißt es, 
Tellenbach wolle entweder eine übergeordnete wissenschaftliche Leitung von Deutschland aus 
oder einen habilitierten Leiter vor Ort.

 92 Im Dokumentenordner des Musikwissenschaftlichen Seminars Köln.
 93 Wesentliche Grundlage für Huckes Statistik muss das Besucherbuch der Musikgeschichtlichen 

Abteilung für die Jahre 1958–1981 (DHI Rom, Archiv, M 1, Musikgeschichtliche Abteilung, 
Allgemeines, Nr. 45) gewesen sein. Der Besucheranstieg von 1962 zu 1963 fiel noch stärker aus, 
als es die Zahlen aussagen, wenn man bedenkt, dass Paul Kast 1962 noch zweimal für jeweils 
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te sich dabei um Stipendiaten anderer Institutionen, um italienische Forscher, 
die an Projekten zur musikwissenschaftlichen Biographik arbeiteten oder 
um Rundfunkredakteure. Dazu kamen Musikforscher auf Studienreisen, Ex-
amenskandidaten der Universitäten sowie verschiedene Musiker und Musik-
liebhaber.

Als Nachfolger Huckes einigte man sich auf den am Joseph Haydn-Institut 
in Köln angestellten Friedrich Lippmann, der zu diesem Zeitpunkt durch sei-
ne Dissertation zu Vincenzo Bellini bereits ein anerkannter Italienexperte war, 
Freud und Leid der Forschungen in den Archiven der Halbinsel aus eigener 
Anschauung kannte und über einige Kontakte zu italienischen Kollegen ver-
fügte. Auch mit Paul Kast hatte er in Verbindung gestanden und im Rahmen 
seiner Bellini-Forschungen schon 1959 die neue Abteilung besucht, womit er 
zur ersten Besuchergeneration gehörte.94 Im Rahmen seiner Tätigkeit für das 
Haydn-Institut war er ebenfalls zu Recherchen nach Italien gereist.

Ende Januar 1964 kam Lippmann zu einem ersten Antrittsbesuch nach Rom, 
im Juni arbeitete er sich noch in Anwesenheit Huckes ein, bevor er zum 1. Juli 
dessen Stelle offiziell übernahm.95 Am 20. Oktober sandte er einen Bericht an 
Fellerer, der in der Sprache weniger förmlich und optimistischer wirkt als der 
Stil seiner Vorgänger.96 Darin erwähnte er, dass täglich zwei bis drei Besucher 
die Abteilung aufsuchten, betonte das herzliche Verhältnis sowohl zu den Hi-
storikern am DHI als auch zu den italienischen Kollegen, zur Biblioteca Vati-
cana oder zum römischen Konservatorium.

Die Bibliothek umfasste inzwischen circa 3.500 Bände (Bücher und Noten). 
Bei künftigen Buchanschaffungen sollte nach drei Prinzipien verfahren wer-
den: erstens gelte es, Standardwerke zu erfassen, zweitens in Deutschland we-
nig bekannte italienische Bücher und drittens Ausgaben bedeutender deutscher 
Komponisten. Damit wird schon zu diesem Zeitpunkt die doppelte Ausrich-
tung der Bibliothek deutlich, zum einen auf deutsche Forscher, die bei einem 
Rombesuch möglichst bequem wissenschaftliche Arbeiten aus Italien konsul-
tieren wollen, zum anderen auf die italienischen Bibliotheksbenutzer. Lipp-
mann erwähnte außerdem die noch am Anfang stehende Mikrofilm-Sammlung 
mit 66 Filmen und 20 Fotokopien, bei deren Ausbau für die Zukunft mehr 
System gefragt sei.

einige Tage zum Forschen nach Rom kam und sich immer gewissenhaft im Besucherbuch ein-
trug. Der eifrigste Bibliotheksbenutzer 1962 war Lewis Lockwood.

 94 Das Besucherbuch verzeichnet ihn erstmals am 26. und 27. Mai 1959.
 95 Die Unterlagen zu den organisatorischen Fragen im Zusammenhang mit dem Arbeitsantritt 

Lippmanns in: DHI Rom, Archiv, D 1, Direktor, Registratur, Nr. 38 sowie (v. a. zur Kontro-
verse mit dem Haydn-Institut um die Urlaubsregelungen für Antrittsbesuch und Einarbei-
tungszeit) M 1, Musikgeschichtliche Abteilung, Korrespondenz, Nr. 3.

 96 „Der Stand der musikwissenschaftlichen Abteilung des Deutschen Historischen Instituts im 
Oktober 1964“, in: Dokumentenordner im Musikwissenschaftlichen Seminar Köln.
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Anschließend ging er auf die Publikationsreihen ein und in diesem Zusam-
menhang auf die geplanten Notenausgaben (die spätere Reihe Concentus mu­
sicus), wobei es zunächst die Editionsrichtlinien zu erstellen und einen Titel 
zu finden galt. Bei Analecta musicologica sei der von Hucke herausgegebene 
zweite Band im Druck, er selbst bereite als Nr. 3 wieder einen Sammelband 
vor. Geplant seien außerdem die Fortführung der als regelmäßiger Teil der 
Analecta­Bände erscheinenden Bibliographie musikwissenschaftlicher Aufsät-
ze in außermusikalischen italienischen Zeitschriften sowie die Erfassung der 
Beiträge aus italienischen Fachzeitschriften innerhalb der Bibliothek.

Lippmann selbst wollte sich mit der Erforschung weiterer Adelsarchive und 
römischer Kapellen zwei Themen widmen, die kontinuierliche Schwerpunkte 
der Abteilung wurden und es bis heute blieben. Außerdem ging er die Planung 
eines Symposions an, womit eine schon durch Hucke angedachte Erweiterung 
der Aktivitäten realisiert wurde. Damit waren die aktuellen und zukünftigen 
Aufgaben der Musikgeschichtlichen Abteilung großenteils definiert.

Die Aufgaben der Musikgeschichtlichen Abteilung in den ersten 
Jahren ihres Bestehens

Paul Kast führte die Abteilung in erster Linie als ‚Außenstelle‘ der deutschen 
Musikwissenschaft. Im Vordergrund standen die verschiedenen Arbeiten für 
deutsche Auftraggeber, vor allem die Abfassung von Artikeln zu italienischen 
Themen für die MGG sowie Recherchen für das Joseph Haydn-Institut. In 
einem Brief an den Verlag Schott bezeichnete Kast die Abteilung als Fenster des 
deutschen Musiklebens, was so auch zunehmend von Nicht-Wissenschaftlern 
wahrgenommen werde.97

Sehr viel Zeit floss in dieser ersten Phase naturgemäß in die zum Aufbau der 
Abteilung erforderlichen nichtwissenschaftlichen Arbeiten von der Beschaf-
fung der Möbel bis zum Erwerb der Bibliotheksbestände und zur Katalogi-
sierung. Hierbei ging es zunächst um die Erfassung des von der Bibliotheca 
Hertziana als Dauerleihgabe überlassenen Grundstocks. Mit der fachlichen 
Qualität des von Josef Loschelder aufgebauten Bücherbestandes war man ins-
gesamt zufrieden: grundlegende Lexika (Riemann, Eitner), Handbücher (Ad-
ler, Bücken), Überblicksdarstellungen, in vielen Fällen die einschlaegige Lite­

 97 Brief von Paul Kast an A. Volk vom Verlag Schott vom 13. August 1959, in: DHI Rom, Archiv, 
M 1, Musikgeschichtliche Abteilung, Allgemeines, Nr. 1. Kast versuchte mit diesem Schreiben, 
Schott zur kostenfreien Herausgabe von Publikationen zu bewegen, indem er auf den Werbe-
effekt verwies, den die Präsenz dieser Schriften in Rom ausüben könnte.
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ratur zu den einzelnen Komponisten und ein Gutteil an italienischer Literatur 98 
und sogar einige Raritaeten in Gestalt von Originaldrucken gehörten zu der 
Sammlung. Mangel hingegen herrschte an Bibliothekskatalogen, Zeitschriften, 
Jahrbuecher, Festschriften, Kongressberichte etc. und Denkmaelerausgaben, 
wie ueberhaupt die Musica practica. Auch sei dieser Bestand von irgendeiner 
(sachkundigen deutschen) Seite einmal gepluendert worden, so dass einige der 
aufgezaehlten Leckerbissen entweder ganz oder teilweise fehlen.99

Bei der Katalogisierung blieb Kast fast vollständig auf sich selbst angewie-
sen. Seine Ehefrau erledigte das Abfassen der Karteikarten. Helmut Hucke 
hatte mit Thiadhild Kemper eine durch Werkverträge am DHI angestellte Mit-
arbeiterin.

Mit welchen praktischen Schwierigkeiten sich die Leiter der Abteilung aus-
einanderzusetzen hatten, lässt sich an den zahlreichen Vorgängen festmachen, 
die etwa von Problemen bei der Verzollung von aus Deutschland zu lieferndem 
Material berichteten. Aus heutiger Sicht amüsant zu lesen sind die Briefwechsel 
mit Bärenreiter, in denen es um die intern so genannte große Kiste geht, in der 
Bücher für die Abteilung in Rom gesammelt wurden, um die Zollprozedur 
weniger häufig durchlaufen zu müssen.100

Zahlreiche Schreiben handelten von der Beschaffung einer Schreibmaschine. 
Paul Kast wünschte sich eine Maschine der Firma Adler, die allen von Olivetti 
überlegen sei und von denen auch Fellerer mehrere in seinem Kölner Seminar 
nutzen würde.101 Die Beschaffung dieser legendären Adler-Schreibmaschine, 
die heute in der Abteilung leider nicht mehr existiert, beschäftigte schließ-
lich höhere Kreise. In einem von Direktor Holtzmann firmierten Brief vom 
16. Oktober 1958 übersandte das DHI an die Botschaft der Bundesrepublik 
Deutschland (Kulturabteilung) in Anlage die Duplikate und Versandpapiere 
für das wertvolle Schreibgerät mit der Bitte, die Einfuhrgenehmigung bei der 
italienischen Regierung zu erwirken: Die Schreibmaschine ist bestimmt für die 
im Aufbau begriffene Musikabteilung des Deutschen Historischen Instituts; sie 
ist aus Etatsmitteln [sic] beschafft und für das Sachinventar des Instituts be­
stimmt.102

Dass die logistischen Schwierigkeiten auch unter Kasts Nachfolgern beste-
hen blieben, zeigt ein Brief Helmut Huckes an Anna Amalie Abert, in dem er 

 98 Dies sowie die folgenden Zitate: Brief von Kast an Blume vom 6. Februar 1958 (sachlich ein 
Antrittsbericht), in: ebd.

 99 Ebd.
 100 Dazu der Briefwechsel zwischen Paul Kast und dem Bärenreiter-Antiquariat (Richard Baum) 

von 1958, in: ebd.
 101 Brief von Paul Kast an Holtzmann vom 23. August 1958, DHI Rom, Archiv, D 1, Direktor, 

Registratur, Nr. 43, Dokument 10–11. Kast bittet darin um Erlaubnis, diese Schreibmaschine 
in Deutschland, wo er sich gerade aufhielt, erwerben zu dürfen.

 102 DHI Rom, Archiv, D 1, Direktor, Registratur, Nr. 6/2.
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sich für die vielen Tippfehler entschuldigt. Er nutze gerade eine von den Histo-
rikern geliehene Schreibmaschine, da auf der abteilungseigenen die Hilfskraft 
Katalogkarten schreiben müsse. Der Kommentar von Abert: Ich hoffe, bei der 
Aktivität von Herrn Fellerer wird die Zeit nicht mehr fern sein, da Sie derartige 
Nachforschungen einer Hilfskraft übertragen und den Brief einer von zahlrei­
chen Schreibkräften diktieren können, statt ihn auf geliehener Maschine selbst 
zu tippen! 103

Die vorrangige wissenschaftliche Aufgabe sollte wie erwähnt in der Er-
forschung der deutsch-italienischen Musikbeziehungen bestehen. Die von 
Fellerer geleitete Auslandskommission der GfM nahm dabei auf die inhaltli-
che Ausrichtung der Abteilung entscheidenden Einfluss. In dem von Walter 
Gerstenberg formulierten Beitrag zu deren Eröffnung heißt es analog zu dem 
zitierten Arbeitsbericht von Kast, die Kommission habe als Rahmenaufgabe 
die „Erforschung der deutsch­italienischen Musikbeziehungen, vornehmlich im 
Zeitalter des Barock“ gestellt.104

Diese heute noch eine prominente Rolle spielende Thematik, wenngleich 
die ohnehin nicht strikt formulierte Einschränkung auf das Barockzeitalter 
schnell aufgegeben wurde, stand für lange Zeit bei fast allen Aktivitäten im 
Vordergrund, auch bei der Konzeption der Reihe Analecta musicologica. Die 
Unterreihe der dort erschienenen zwölf Sammelbände trug den Titel Studien 
zur italienisch­deutschen Musikgeschichte, der erst mit dem 1984 erschienenen 
Band XIII (gleich Band 22 von Analecta musicologica) in Studien zur italieni­
schen Musikgeschichte umbenannt wurde.105

Die Dokumente zur Entstehung der Publikationsreihen106 zeigen die inten-
sive Beteiligung Fellerers an konzeptionellen wie organisatorischen Fragen. 
Das Manuskript des ersten Bandes durchlief die gesamte Auslandskommission 
und ging zuletzt an deren Leiter, ohne dessen Zustimmung sicher kein Impri-
matur erteilt worden wäre. Ebenfalls eingebunden waren Tellenbach oder in 
seiner Vertretung Hagemann, denen die Bände vor Veröffentlichung vorgelegt 
wurden und die bei den finanziellen Aspekten ein entscheidendes Wort mitzu-
reden hatten.

 103 Brief von Helmut Hucke an Anna Amalie Abert vom 11. Februar 1962 sowie die Antwort von 
Abert, beide in: DHI Rom, Archiv, M 1, Musikgeschichtliche Abteilung, Allgemeines, Nr. 3.

 104 Gerstenberg, Eröffnung (wie Anm. 76) einer deutschen musikwissenschaftlichen Abteilung, 
Die Musikforschung 14 (1961), S. 74. Besonders zur inhaltlichen Ausrichtung auch der Beitrag 
von Lippmann, Musikgeschichtliche Abteilung (wie Anm. 54).

 105 Parallel dazu erfolgte der Verlagswechsel von Arno Volk in Köln zu Laaber. Die Reihe erschien 
zunächst beim Verlag Böhlau. Die Entscheidung zur Trennung erfolgte v. a. aufgrund von Dif-
ferenzen bei der Übernahme der Kosten für Autorenkorrekturen sowie wegen der langen Her-
stellungszeiten bei Böhlau.

 106 Insbesondere die Korrespondenz mit den Verlagen in: DHI Rom, Archiv, M 1, Musikge-
schichtliche Abteilung, Wissenschaft, Nr. 1.
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Von Beginn an bestand die Absicht, in Analecta musicologica Sammelbände 
sowie Monographien zu veröffentlichen. Dass die erste Monographie, Fried-
rich Lippmanns Dissertation über Bellini, letztlich erst 1969 als Band 6 er-
schien, entsprach nicht den ursprünglichen Intentionen. Schon während der 
Planungen zum ersten Band hielt man intensiv Ausschau nach einer geeigneten 
Monographie, und gerade Fellerer drang immer wieder auf die zügige Veröf-
fentlichung einer solchen. Auf eine entsprechende Frage in einem Schreiben 
vom 1. Februar 1963 antwortete Hucke: Die Korrekturen der Analecta [Band 
I] habe ich bekommen, das ist doch eine schöne Sache geworden. Von einer Mo­
nographie für Band II noch keine Spur am Horizont. Ich glaube, daß allmählich 
nicht anderes übrig bleibt als dem zweiten Sammelband näher zu treten.107

Den ersten Band hatte noch Paul Kast vorbereitet, der auch als Herausge-
ber fungierte. Das Erscheinen fiel jedoch schon in die Amtszeit von Hucke. 
Während der redaktionellen Arbeit wurde der Name der Reihe diskutiert. 
Kast schlug Fontes studiaque musicologica vor, was aber bei Hucke und Felle-
rer nicht auf Gegenliebe stieß.108 Der nach Rücksprachen mit Hagemann und 
Tellenbach letztlich angenommene Name Analecta musicologica war eine Idee 
von Hucke.109

Im November 1962 wurde ein Vertrag von Gottwald als Vertreter des Ver-
lags Böhlau und für das DHI von Wolfgang Hagemann unterschrieben.110 Er 
sah eine Auflage von 400 Exemplaren vor sowie einen Regelumfang von zehn 
Druckbögen zu je 16 Seiten. Das Institut trug mit DM 300 pro Bogen zu den 
Druckkosten bei und erhielt dafür 40 Freiexemplare. Als Ladenpreis waren 
DM 2,– pro Bogen vorgesehen, wobei der Vertrag ausdrücklich Spielraum für 
solche Bände ließ, die insbesondere durch Notenbeispiele höheren Aufwand 
verursachten.

Um die finanziellen Aspekte, gerade in Zusammenhang mit erhöhten Ko-
sten für Notenbeispiele, hatte es zuvor intensive Diskussionen gegeben, da die 
Vorstellungen des Verlags von denen des DHI abwichen. Die Institutsleitung 
befürchtete Schwierigkeiten mit dem Bundesrechnungshof, falls der Druck-
kostenzuschuss über dem läge, was der Verlag Niemeyer für die Quellen und 
Forschungen aus italienischen Archiven und Bibliotheken erhielt (eben DM 300 
pro Bogen). Bei der Endabrechnung betrugen die Kosten für den ersten Band 

 107 Brief von Helmut Hucke an Karl Gustav Fellerer vom 8. Februar 1963, in: DHI Rom, Archiv, 
M 1, Musikgeschichtliche Abteilung, Allgemeines, Nr. 3. Auch der Name Fontes et studia mu­
sicologica stand zur Diskussion.

 108 Brief von Karl Gustav Fellerer an Helmut Hucke vom 22. August 1962, in: DHI Rom, Archiv, 
M 1, Musikgeschichtliche Abteilung, Allgemeines, Nr. 2.

 109 Auf die Namensfrage geht Hucke ausführlich in einem Brief an Karl Gustav Fellerer vom 
19. Februar 1962 ein (ebd.). Darin taucht auch schon die Idee für den Titel Concentus auf.

 110 Dieser Vertrag sowie diverse weitere Dokumente zu den Verhandlungen mit Böhlau in: ebd. Als 
Muster dienten v. a. die von Fellerer herausgegebenen Kölner Beiträge zur Musikforschung.
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Analecta insgesamt DM 8.288, wovon das DHI DM 2.900 als Druckbeihilfe 
übernahm und DM 3.080 durch den Verkauf wieder hereinkamen.

Der Band enthielt zwei Beiträge111 des Herausgebers Paul Kast, der im Vor-
wort schrieb, der Austausch auf musikalischem Gebiet [gehöre] zu den schön­
sten Früchten der engen geschichtlichen und kulturellen Verbindung zwischen 
Italien und Deutschland. Außerdem umfasste Analecta musicologica 1 von 
1963 Aufsätze von Martin Just zu den Motetten Heinrich Isaacs, von Günther 
Massenkeil zu Giacomo Carissimis Messen sowie Wolfgang Osthoff, der sich 
mit den beiden Fassungen von Giuseppe Verdis Simone Boccanegra auseinan-
dersetzte, womit schon gleich zu Beginn der Publikationstätigkeit der Musik-
geschichtlichen Abteilung die ursprünglich vorgegebene inhaltliche Beschrän-
kung auf die Zeit vor 1800 nicht eingehalten wurde.

Bindeglied zwischen Italien und Deutschland

Eine zentrale Aufgabe der Musikgeschichtlichen Abteilung besteht heute in 
der Unterstützung deutscher Musikwissenschaftler, die zu italienischen The-
men arbeiten. Dies schlägt sich in der Vergabe von Stipendien, besonders für 
Doktoranden, nieder, aber auch in der Beantwortung zahlreicher Anfragen, 
eine Arbeit, die in erster Linie den festen Mitarbeitern zufällt. Bereits Paul Kast 
sah sich mit einer Fülle von Briefen konfrontiert, in denen er um Auskünfte, 
um Hilfe bei Recherchen oder um Vermittlung zu italienischen Stellen gebeten 
wurde. Ein mehrfacher Austausch, der teilweise bis heute andauernde Kon-
takte bewirkte, ergab sich dabei schon in den ersten Jahren unter anderem zu 
Gerhard Croll, Walther Dürr, Hans Heinrich Eggebrecht, Siegfried Gmein-
wieser, Klaus Hortschansky, Winfried Kirsch, Klaus Wolfgang Niemöller und 
Hellmuth Christian Wolff.

Zu den frühesten Kontakten (1958) gehörte der zu Ursula Schöttler, später 
verheiratete Kirkendale. Es ging dabei um die Veröffentlichungspläne zu dem 
im Briefwechsel so genannten Scarlatti­Fund, Quittungen und andere Quellen 
zur Uraufführung der Griselda, von denen Kast die Mikrofilme besorgt hat-
te. Ein reger Austausch ergab sich anlässlich der Suche nach dem Household­
Book des Fürsten Ruspoli und den damit verbundenen Schwierigkeiten, die 
die Erlangung einer Genehmigung für Forschungen in dessen Familienarchiv 
verursachte. Der erste überlieferte Brief Schöttlers vom 19. Februar 1958 war 

 111 Der Traktat „De musica“ von Joachim Woltersdorf in der Biblioteca Comunale zu Palermo 
sowie den ersten Teil der Bibliographie der Aufsätze zur Musik in außermusikalischen italieni­
schen Zeitschriften.
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an Holtzmann gerichtet, auf Empfehlung ihres Doktorvaters Joseph Schmidt-
Görg, der diesen über die Bonner Universität offenbar kannte.112

Zu den ersten musikwissenschaftlichen Stipendiaten, die am DHI wirkten, 
zählten Stefan Kunze und Wolfgang Witzenmann. Kunze nahm 1962 ein For-
schungsstipendium für Italien wahr, mit dem Projekt Die italienische Oper 
in der Zeit der Wiener Klassiker und die italienischen Opern Mozarts.113 Ihm 
wurde von Seiten der Abteilung jede Hilfe angeboten, aber man hoffte auch, 
seine Präsenz für Institutsarbeiten nutzen zu können, obwohl das Stipendium 
unabhängig vom DHI war. Fellerer übermittelte diesen Gedanken an Hucke in 
der für ihn typischen jovial-diplomatischen Art:

Sie werden sicher das notwendige diplomatische Geschick entwickeln, Herrn Dr. Kun­
ze, der zunächst noch nach Wien geht, nahe zu bringen, dass nach den beschränkten 
Öffnungszeiten der Bibliotheken, so viel Zeit zur Verfügung steht, dass sie nicht nur 
in Trattorien verbracht werden kann, sondern auch den Institutsarbeiten noch zur 
Verfügung stehen könnte, ohne dass seine persönliche Arbeit beeinträchtigt wird! 114

Dass diese Strategie erfolgreich war, zeigt ein Brief von Kunze vom November 
1962, dem er eine Liste von Haydn-Abschriften beifügte, die er für die Abtei-
lung im Konservatorium von Florenz gesichtet hatte und außerdem entspre-
chende Aufstellungen für die Bibliotheken Marucelliana und Riccardiana. Das 
Original der Liste ging nach Köln an das Haydn-Institut.

Kunze gehörte zu den Wissenschaftlern der damaligen jüngeren Generation, 
die von Beginn an in verschiedener Form Kontakt mit der Musikgeschicht-
lichen Abteilung hatten, nicht nur durch den persönlichen Aufenthalt dort 
und durch mehrere briefliche Anfragen, sondern auch durch seine Beiträge für 
Analecta musicologica, von denen ein erster bereits 1965 im zweiten Band der 
Reihe herauskam.

Im vierten Band erschien mit der Bibliographie zu Aufsätzen zur Musik in 
außermusikalischen italienischen Zeitschriften (Teil 4) erstmals ein Text von 
Wolfgang Witzenmann, der ebenfalls zu den „Männern der ersten Stunde“ 
gezählt werden muss und dessen Doktorarbeit zu Domenico Mazzocchi als 
zweite der Monographien in den Analecta veröffentlicht wurde. Der Name 
Witzenmann findet sich im Archiv des DHI schon im Dezember 1962, als Fel-
lerer zwei Kandidaten für den Posten einer Studentischen Hilfskraft vorschlug, 
die letztlich beide im kommenden Jahr eine Zeit lang in Rom wirkten.

 112 Briefwechsel Paul Kast / Ursula Schöttler in: DHI Rom, Archiv, M 1, Musikgeschichtliche 
Abteilung, Allgemeines, Nr. 1.

 113 Dazu der Brief von Karl Gustav Fellerer an Helmut Hucke vom 30. Januar 1962, in: DHI Rom, 
Archiv, M 1, Musikgeschichtliche Abteilung, Allgemeines, Nr. 2.

 114 Brief von Karl Gustav Fellerer an Helmut Hucke vom 10. Februar 1962, in: ebd.
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Der andere Kandidat hieß Ernst-Ludwig Berz und studierte zu dieser Zeit 
in Frankfurt bei Osthoff, während Witzenmann zu den Schülern und später 
Doktoranden Gerstenbergs in Tübingen zählte. Eine studentische Hilfskraft 
am DHI erhielt damals 75.000 Lire pro Monat plus Kosten für die Bahnfahrt 
aus Deutschland und war dafür halbtags zur Mitarbeit verpflichtet, während 
der Rest der Zeit für eigene Studien verblieb.115

Witzenmann kam im September nach Rom und wurde für das Winterse-
mester 1963/64 in Tübingen beurlaubt. Zur Organisation seines Aufenthalts 
führte Hucke einen Briefwechsel mit Gerstenberg, in dem dieser seinen Stu-
denten fachlich wie menschlich sehr positiv beurteilte und seine Fähigkeiten als 
durchgebildeter Musiker und Querflötenspieler lobte.116

Auch am DHI war man von Witzenmann angetan und verlängerte auf In-
stitutskosten sein zunächst als Sachbeihilfe der DFG gezahltes Gehalt um ei-
nen Monat. Es gab Planungen, ihn bis in den Herbst 1964 zu halten, jedoch 
zog er wegen seiner schon weit fortgeschrittenen Doktorarbeit eine Rückkehr 
nach Tübingen zunächst vor. Im Mai fand anlässlich seines Abschieds ein von 
der Kulturabteilung der deutschen Botschaft getragenes Konzert statt, bei dem 
auch eine seiner Kompositionen aufgeführt wurde. Bereits zu diesem Zeit-
punkt gab es die Überlegung, ihn später als Stipendiaten zurückzuholen.117 Im 
Jahr 1965 übernahm er die zweite, neu geschaffene feste Assistentenstelle, die 
er bis zu seiner Pensionierung im Jahr 2001 innehatte.

Einen wichtigen Teil der Arbeit von Paul Kast bildeten die Recherchen für 
das Joseph Haydn-Institut. Als dessen „Italienagent“ sondierte er in den Bi-
bliotheken der Halbinsel die Haydn-Quellen, von denen die bedeutenderen 
dann in Form von Mikrofilmen nach Köln gingen.

Die Korrespondenz mit Kast hat sich im Haydn-Institut erhalten. Sie be-
gann am 12. Dezember 1958 mit einem durch Blume in seiner Eigenschaft als 
Vorsitzer des Instituts vermittelten Brief von Georg Feder, in dem er anfragt, 
ob Kast diese Aufgabe übernehmen könne. Kast sagte wenige Tage später zu 
und erbat ein offizielles Schreiben in italienischer Sprache, um gegenüber den 
dortigen Institutionen belegen zu können, dass er im Auftrag des Haydn-In-
stituts tätig sei. Aus dem Briefwechsel wird deutlich, wie wichtig ihm derartige 
Dokumente waren, sowohl als Hilfsmittel bei den Kontakten mit den italie-
nischen Bibliotheken wie intern als Beleg seiner Tätigkeiten. Es bestünde die 
Notwendigkeit, seine (wissenschaftliche) Existenzberechtigung auf Schritt und 

 115 Brief von Helmut Hucke an Ernst-Ludwig Berz vom Dezember 1962, in: ebd. Berz wurde 
später Direktor der Rheinischen Landesbibliothek in Koblenz.

 116 Brief von Gerstenberg an Helmut Hucke vom 22. Januar 1963, in: DHI Rom, Archiv, M 1, 
Musikgeschichtliche Abteilung, Allgemeines, Nr. 3.

 117 Briefwechsel Helmut Hucke / Karl Gustav Fellerer von 1964, in: DHI Rom, Archiv, M 1, 
Musikgeschichtliche Abteilung, Allgemeines, Nr. 4.
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Tritt nachweisen zu müssen.118 Georg Feder seinerseits kommentierte launig: 
Herr Dr. Kast will möglichst viele Stempel haben.119

Am 31. Juli 1959 sandte Kast ein ausführliches Schreiben an die Haydn-
Institutsmitarbeiterin Irmgard Becker-Glauch, in dem er über den Stand seiner 
Recherchen Auskunft gab. Danach hatte er in der Biblioteca Vaticana sämt-
liche Haydn-Materialien (meist Drucke) aufgenommen, aber aufgrund der 
Regelung, die nur drei Ausleihen pro Tag gestattete, bislang nichts bestellt. 
Für das Liceo musicale in Bologna verwies er auf den gedruckten Katalog von 
Gaetano Gasbarri, der über die beachtlichen dort zu findenden Bestände Aus-
kunft gäbe.120 Für das Konservatorium in Mailand machte er vor allem auf die 
Wichtigkeit des Fondo Noseda aufmerksam, und für die Biblioteca Ambro-
siana schließlich fügte er eine Aufstellung der dort befindlichen Noten an, bei 
denen es sich hauptsächlich um alte italienische Druckausgaben der Schöpfung 
und der Jahreszeiten handelte. Mit der Arie La mia pace perdei entdeckte er ein 
Haydn-Autograph, ein Fund, den er selbst wissenschaftlich auswerten wollte, 
was auch eine schnelle Veröffentlichung des Stücks einschließen sollte.121

Kasts Briefe von 1960/61 spiegeln ansonsten überwiegend seine Probleme in 
Rom und die Sorgen um seine dortige Position wieder, wobei er die Arbeit für 
das Haydn-Institut, die unter dieser Situation erheblich litt, zu den verschiede­
nen kritischen Punkten122 zählte.

Zwei Briefe vom 15. Dezember 1961 sowie vom 11. Januar 1962 an Becker-
Glauch bildeten das Ende von Kasts italienischen Haydn-Recherchen. Eine 
von ihm angestrebte Mitarbeit an der Haydn-Gesamtausgabe in Form einer 
eigenen Edition kam letztlich nie zustande. Sein Kontakt mit dem Haydn-
Institut bestand allerdings noch einige Jahre nach seinem Weggang aus Rom 
weiter. 1963 besuchte er es erstmals persönlich und übernahm in der Folge ver-
schiedentlich Korrekturarbeiten für die Gesamtausgabe. In einem Brief vom 
26. Juni 1964 lobte der Direktor des Haydn-Instituts nochmals Kasts Verdien-

 118 Brief von Paul Kast an Irmgard Becker-Glauch vom 9. Februar 1959, in: Köln, Archiv des 
Joseph Haydn-Instituts.

 119 Brief von Georg Feder an Friedrich Blume vom 30. Dezember 1959 (ebd.). In den Briefen 
taucht mehrfach auch die wohl nie wirklich geklärte Frage auf, ob und inwieweit Kast von 
Seiten des Haydn-Instituts bezahlt werden sollte.

 120 Einige Manuskripte, z. T. von gleicher Hand. Kast spricht von einem Kreis der Haydn­Freun­
de, dem diese Materialien zu danken seien.

 121 Brief von Paul Kast an Irmgard Becker-Glauch vom 2. März 1961, in: Köln, Archiv des Joseph 
Haydn-Instituts.

 122 Brief von Paul Kast an Irmgard Becker-Glauch vom 9. Februar 1961 (ebd.). In einem Brief vom 
22. März 1960 berichtet er, dass sein Stipendiatenvertrag auslaufe und er danach auf Gnade und 
Gerechtigkeit dem DHI ausgeliefert sei, womit Holtzmann auch seine Arbeiten kontrollieren 
würde. Am 13. April 1960 informiert er, dass er nun direkt dem DHI unterstünde und eine 
Probezeit absolvieren müsse.



122 Martina Grempler

ste und bemerkte nebenbei In Punkto Haydn hatten wir von Herrn Hucke 
keine oder wenig Unterstützung. Herr Lippmann, der inzwischen wieder in 
Rom ist, wird sich in dieser Hinsicht wahrscheinlich anders verhalten.123 Es kam 
allerdings im Nachhinein mit Kast auch zu den erwähnten Konflikten wegen 
nicht mehr aufzufindenden Notizen und Kopien von Haydn-Materialien, die 
man in Rom vermutete.

Die Kontakte zur italienischen Musikforschung

Die Amtszeit der ersten Musikwissenschaftler am DHI fiel mitten in die in-
tensive Phase der Entstehung der ersten Ausgabe der MGG. Jeder von ihnen 
schrieb eine Reihe von Beiträgen selbst, Hucke etwa zu Pergolesi, Lippmann 
zu Bellini, Kast einen Teilabschnitt des Artikels Messe. Gerade Kast schien 
in der Arbeit an zahlreichen parallelen Artikeln, vor allem zu verschiedenen 
römischen Kleinmeistern, regelrecht zu ersticken, während Hucke, offenbar 
pragmatischer begabt, das Ablehnen etwas leichter fiel.124

Kast wie Hucke wirkten beide intensiv bei organisatorischen Fragen mit 
und übernahmen eine maßgebliche Vermittlerrolle zur italienischen Musik-
wissenschaft, was sogar Geldbotendienste beinhalten konnte, wenn etwa die 
MGG an Hucke überwies, damit dieser das Honorar an Alberto De Angelis 
weiterleiten konnte.125

Kast machte sich bei der Suche nach Autoren für eine verstärkte Beteili-
gung von Guglielmo Barblan stark, von dem er den Eindruck gewonnen hatte, 
er arbeite recht gern für die MGG und sei ein seriöser Mann, der sicher auch 
den kleinsten Artikel wichtig und ernst nehmen würde.126 Barblan sei allerdings 
verärgert, dass der Beitrag zu Mailand von Claudio Sartori verfasst wurde, zu 
dem er nicht das beste Verhältnis habe. Bei Besuchen in der lombardischen 

 123 Brief von Georg Feder an Paul Kast vom 26. Juni 1964, in: ebd.
 124 Vgl. den Schriftwechsel Huckes mit Wilfried Brennecke, in: DHI Rom, Archiv, M 1, Musik-

geschichtliche Abteilung, Allgemeines, Nr. 2. Er nennt darin als italienische Kandidaten für 
Artikel Ronga, Zanetti, Ghislanzoni, Padovano, Prota-Giurleo, Pannain, Cervelli, Sartori und 
Della Corte.

 125 Schriftwechsel Helmut Hucke mit Frau Schmidt-Preuß von der MGG-Redaktion, in: ebd. Im 
Schriftwechsel mit Friedrich Blume (ebd.) ging es v. a. um die besonders komplizierten Verhält-
nisse bei der Abfassung des Artikels Rom, mit denen sich bereits Kast befassen musste (Blume 
schrieb, ihm sei bisher in MGG kein Städteartikel unter die Hände gekommen …, der solche 
Mängel aufweist). Auch bat er Hucke, seine Kontakte zu nutzen, um die Möglichkeiten für die 
Abhaltung des Kongresses der Internationalen Gesellschaft für Musikwissenschaft in Italien zu 
sondieren.

 126 Briefe von Kast an Wilfried Brennecke (zu diesem Zeitpunkt Schriftleiter der MGG) vom 
11. Januar 1960 sowie vom 11. April 1960, in: DHI Rom, Archiv, M 1, Musikgeschichtliche 
Abteilung, Allgemeines, Nr. 1.
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Hauptstadt hatte Kast mit Barblan wie mit Sartori Kontakt gehabt. Letzterer, 
ein Mann der Praxis, kritisierte (mit einem gewissen Recht) vor allem das starre 
System der MGG­Art., das dazu verleiten muß, bei kleineren Meistern in der 
‚Würdigung‘ allgemeine Phrasen oder mehr oder weniger erfundene Urteile zu 
schreiben.127

Sartori hatte inzwischen seine Arbeit für die MGG reduziert, jedoch vor 
1960 schon Artikel geliefert und genoss bei der Redaktion fachliche Wertschät-
zung. Ein weiterer sehr anerkannter und mehrmalig angefragter Autor war 
Luigi Ferdinando Tagliavini aus Bologna. Für Kast war er der zuverlässigste 
und ‚unkapriziöseste‘ unter den ital. Kollegen128, während Blume ebenfalls des-
sen fachliche und persönliche Qualitäten sehr lobte, aber anmerkte, manche 
Artikel seien auch mit der ganzen Kraft des modernen Fernmeldewesens nicht 
aus ihm herauszuholen 129 und er gäbe des Öfteren in letzter Sekunde an Oscar 
Mischiati ab, der dann zuverlässig liefere.

In Mischiati, dem Vertreter des wissenschaftlichen Nachwuchses im Vor-
stand der Associazione italiana di musicologia, fand die Abteilung einen der 
in der ersten Zeit wichtigsten Arbeitspartner auf italienischer Seite.130 Hucke 
plante, ihn für die Erstellung eines Führers zu den italienischen Musikbiblio-
theken zu gewinnen, der die Sekundärliteratur zu den Musikalienbeständen 
erfassen und über einzelne musikalische Quellen in italienischen Sammlun-
gen Auskunft geben sollte. Mischiati verfügte in dieser Hinsicht bereits über 
Notizen, die mit denen des DHI zusammengeführt und später in Form eines 
Analecta-Bandes veröffentlicht werden sollten.

Am 5. August 1964 stellte deshalb Tellenbach einen Antrag auf Gewährung 
eines Stipendiums für Mischiati an das Bundesministerium des Inneren.131 
Ein Stipendium an einen Italiener zu vergeben, war eher ungewöhnlich, aber 
Tellenbach betonte die Wichtigkeit der Arbeit des damals 27 Jahre alten For-
schers für die Musikgeschichtliche Abteilung. Das Ministerium stand dem Plan 
grundsätzlich positiv gegenüber, zog jedoch die Vergabe eines Werkvertrags 
vor, da Stipendien eigenen Projekten deutscher Nachwuchswissenschaftler 
vorbehalten bleiben sollten. Letztlich zerschlug sich der Plan, da Mischiati die 
Stelle als Bibliothekar des Konservatoriums in Bologna bekam und diese be-
greiflicherweise einem zeitlich eng begrenzten Projekt vorzog.

 127 Brief von Kast an Wilfried Brennecke vom 11. April 1960, in: ebd.
 128 Brief von Kast an Wilfried Brennecke vom 23. März 1960, in: ebd.
 129 Brief von Friedrich Blume an Hucke vom 5. März 1962, in: DHI Rom, Archiv, M 1, Musikge-

schichtliche Abteilung, Allgemeines, Nr. 2.
 130 Siehe v. a. den Briefwechsel zwischen Hucke und Mischiati in: DHI Rom, Archiv, M 1, Musik-

geschichtliche Abteilung, Allgemeines, Nr. 4.
 131 Die Unterlagen zu diesem Vorgang in: DHI Rom, Archiv, D 1, Direktor, Registratur, Nr. 24.
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Helmut Hucke und Friedrich Lippmann legten verstärkten Akzent auf den 
Ausbau der Beziehungen zur italienischen Musikforschung. Beide hatten vor 
Antritt der Stelle in Rom im Rahmen ihrer Arbeiten zu Pergolesi beziehungs-
weise zu Bellini in Italien geforscht und verfügten über persönliche Beziehun-
gen zu dortigen Kollegen. In der Abteilungskorrespondenz nahmen die Brief-
wechsel mit Italienern nach dem Amtsantritt von Hucke deutlich zu.132

Hucke stand in gutem Kontakt zu Anna Mondolfi von der Bibliothek des 
Conservatorio San Pietro a Majella in Neapel, die ihn zum Beispiel konsul-
tierte, wenn es um die Beschaffung von deutschsprachigen Zeitschriften ging. 
Friedrich Lippmann konnte die Beziehungen zu dieser Institution weiterhin 
pflegen und am DHI eine Mikrofilmsammlung von dort lagernden Quellen 
aufbauen, die über die Jahrzehnte besonders während der Schließphasen der 
Bibliothek in Neapel von ungeheurem Wert für viele Musikforscher sein sollte. 
Aufgrund seines speziellen Interesses für die Oper des 19. Jahrhunderts inten-
sivierte er zudem unter anderem die Kontakte zur Fondazione Cini in Venedig 
und dem Verlag Ricordi.

Auch die Verbindung zu Claudio Sartori blieb bestehen, und es ergab sich 
gerade zwischen ihm und Hucke ein regelmäßiger Austausch von Fachinfor-
mationen.133 Im September 1961, als die Nachfolge von Kast schon feststand, 
waren sich beide Männer auf dem Kongress der Internationalen Gesellschaft 
für Musikwissenschaft in New York begegnet.

Ein weiteres Beispiel für die Vermittlerfunktion von Hucke zwischen 
Deutschland und Italien bildete seine Rolle bei den Verhandlungen zwischen 
dem Bayreuther Richard-Wagner-Archiv und dem italienischen Anbieter eines 
Wagner-Manuskripts. Lippmann schrieb für Lionello Cammarota wegen einer 
Mikrofilmbestellung an diverse deutsche Bibliotheken. Für die MGG hatte er 
mehrfach als Übersetzer italienischer Beiträge gewirkt, darunter der Artikel 
zu Turin von Andrea Della Corte. An Lippmann richtete sich auch der erste 
im Archiv des DHI vorhandene Brief von Agostino Ziino, eine Einladung zu 
einem Rossini-Kongress der Fondazione Cini.134

Durch die Herausgabe der ersten Bände von Analecta konnten die Bezie-
hungen weiter ausgebaut oder neue geschaffen werden, so zu Francesco Degra-
da, Ulisse Prota-Giurleo oder Pierluigi Petrobelli, die zu den frühen Autoren 

 132 Die Briefe v. a. in DHI Rom, Archiv, M 1, Musikgeschichtliche Abteilung, Allgemeines, 
Nr. 4.

 133 Der Briefwechsel zwischen Hucke und Sartori in: DHI Rom, Archiv, M 1, Musikgeschichtli-
che Abteilung, Allgemeines, Nr. 2. Hucke gab darin ausführlich Auskunft über die neue Ab-
teilung und deren Arbeit, Sartori über seine laufenden Projekte. Für den von ihm geplanten 
Katalog der erhaltenen Libretto-Drucke vor 1800 hatte er auch eine Kooperation angeregt.

 134 Brief vom 30. Juli 1964, in: DHI Rom, Archiv, M 1, Musikgeschichtliche Abteilung, Allgemei-
nes, Nr. 4.
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zählten. Verschiedene italienische Institutionen, darunter die Konservatorien 
von Neapel, Florenz und Bologna erhielten Freiexemplare des ersten Bandes, 
zum Teil als Geschenke bei Besuchen oder als Dank für Auskünfte.

Mit Claudio Gallico trat man in Verhandlungen wegen einer Beteiligung an 
der Herausgabe sowie den Kosten der von ihm geleiteten Ausgabe der Werke 
Ludovico Viadanas.135 Hucke wie Lippmann befürworteten den Plan, die In-
stitutsleitung jedoch bevorzugte eine eigene Notenreihe, und so scheiterte die 
Idee, den ersten Band der Viadana-Ausgabe mit einem Doppeltitel als Monu­
menti musicali mantovani sowie gleichzeitig als ersten Band einer Notenausga-
be der Musikgeschichtlichen Abteilung zu veröffentlichen.

Mehrere Briefe aus der Korrespondenz von Hucke und Lippmann betreffen 
die Gründung der Società Italiana di Musicologia (SIdM) und beobachten sie 
aus der Perspektive der deutschen Musikwissenschaft. Die Società Italiana ging 
aus dem italienischen Zweig der Association Internationale des Bibliothèques 
Musicales (AIBM) hervor, und ihre Gründung wurde 1963 im Wesentlichen 
auf Initiative des Vorsitzenden Adelmo Damerini in die Wege geleitet.136

Am 29. Februar 1964 fand in Mailand die offizielle Gründungsversammlung 
der SIdM statt. Hucke gratulierte dem neuen Präsidenten Guglielmo Barblan 
am 15. April 1964 und verband dies mit einem Aufnahmegesuch sowohl für 
sich persönlich als auch für die Musikgeschichtliche Abteilung. Aus dem Ant-
wortschreiben geht hervor, dass dies eine der ersten, vielleicht die erste Anfrage 
eines Ausländers nach einer Mitgliedschaft war, denn Barblan hatte vorher zu-
nächst die Zusammenkunft des Consiglio direttivo der Gesellschaft abgewar-
tet, um über die Modalitäten für die Aufnahme nicht-italienischer Mitglieder 
zu beraten: Per parte mia farò quanto possibile perchè la nostra attiva musicolo­
gia si affianchi sempre più fraternamente alla grande famiglia della musicologia 
internazionale.137

Barblan war auch der erste italienische Musikwissenschaftler, der am 
28. März 1966 mit „Sui rapporti Italo-Tedeschi nella musica strumentale del 
Settecento“ einen Vortrag am DHI hielt und damit überdurchschnittlich viele 

 135 Dazu der Briefwechsel mit Gallico sowie v. a. der Briefwechsel zwischen Hucke und Lipp-
mann in: ebd.

 136 Damerini stand im Jahr 1963 mit Hucke in Briefkontakt; die Schreiben in: DHI Rom, Archiv, 
M 1, Musikgeschichtliche Abteilung, Allgemeines, Nr. 3.

 137 Brief von Guglielmo Barblan an Helmut Hucke vom 11. Mai 1964, in: DHI Rom, Archiv, M 1, 
Musikgeschichtliche Abteilung, Allgemeines, Nr. 4. Unter derselben Signatur auch der Brief-
wechsel, den Lippmann wegen seines Eintritts in die Società mit deren Schatzmeister Fran-
cesco Degrada führte. Vor der Beantragung der Mitgliedschaft für die Abteilung als Institution 
erbat Hucke das Einverständnis Fellerers.
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nicht-deutsche Kollegen wie Oscar Mischiati, Mario Rinaldi, Agostino Ziino, 
Josè Lopez Calo und Pierluigi Petrobelli anzog.138

Für Blume und Fellerer, die die Entwicklungen innerhalb der italienischen 
Musikwissenschaft aus der Ferne mit Interesse beobachteten, übernahm Huk-
ke einmal mehr die Rolle des entscheidenden Mittelmanns und Informanten. 
Über die in Mailand geführten kontroversen Diskussionen zum Status der 
neuen italienischen Gesellschaft berichtete er an Fellerer:

Die Gründungsversammlung der italienischen musikwissenschaftlichen Gesellschaft 
in Mailand hat nach längerer Diskussion eine Kommission gebildet, die einen Sat­
zungsentwurf ausarbeiten soll. Wie ich inzwischen hörte, will man nun nicht eine 
Gesellschaft, sondern eine Akademie gründen. Dann bekäme man Geld vom Staat. 
Außerdem kann man sich so natürlich die Mitglieder aussuchen, und die Frage der 
Voraussetzungen für die Aufnahme in die Gesellschaft hatte schon bei der Grün­
dungsversammlung einen wesentlichen Diskussionspunkt gebildet.
Ich hatte Gelegenheit, in Mailand mit den italienischen Musikforschern zu sprechen. 
Es ist dringend nötig, daß wir die Kontakte pflegen und ich hoffe, daß sich aus den 
dort geführten Gesprächen eine engere Zusammenarbeit entwickelt.139

Friedrich Blume erkundigte sich in seiner Eigenschaft als Interessenvertreter 
der Internationalen Gesellschaft, ob die SIdM weiterhin zur AIBM gehörte 
(dann sei sie für die IGMW uninteressant) oder ob es sich um eine unabhängige 
nationale Institution handele, was Hucke bejahen konnte.140

In der oben bereits zitierten Denkschrift vom 21. Februar 1964 nahm Helmut 
Hucke ausführlicher Stellung zur Situation der italienischen Musikwissenschaft 
und zum weiteren Ausbau der entsprechenden Beziehungen der Abteilung.141 
Es gäbe in Italien nur ein einziges Universitätsinstitut für Musikwissenschaft in 
Cremona, dazu vereinzelt persönliche Ordinariate oder Lehraufträge für Mu­
sikgeschichte an den Facoltà di lettere oder für die Lehrerausbildung. An der 
Fondazione Cini existiere eine Abteilung für Musik- und Theaterwissenschaft, 
deren Arbeit jedoch durch Rivalitäten gehemmt werde. Er bilanzierte: Von den 
Fachvertretern an den Universitäten wird die Musikwissenschaft zum großen 
Teil ganz bewußt als eine ästhetische und nicht historische Disziplin angesehen. 
Die musikhistorische Forschung wird in erster Linie von einigen Bibliothekaren 
an größeren Musikbibliotheken getragen. Als hoffnungsvolle Nachwuchskräf-

 138 Dazu die Eintragungen im Gästebuch des Instituts in: DHI Rom, Archiv, D 2, Direktor, Sam-
melbestand, Nr. 17.

 139 Brief von Helmut Hucke an Karl Gustav Fellerer vom 14. Juni 1963, in: DHI Rom, Archiv, 
M 1, Musikwissenschaft, Allgemeines, Nr. 3.

 140 Briefwechsel von Blume und Hucke vom April 1964 in: DHI Rom, Archiv, M 1, Musikwissen-
schaft, Allgemeines, Nr. 4.

 141 Denkschrift „Gedanken über die Zukunft der Musikabteilung“ vom 21. Februar 1964, Ordner 
im Musikwissenschaftlichen Seminar Köln.
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te für das Fach nannte er Tagliavini, Mischiati, Gallico, Petrobelli und Mario 
Fabbri – falls diese Männer in der Lage seien, eine Stelle zu finden, die ihnen er-
laube, hinreichend wissenschaftliche Arbeit zu betreiben. Desweiteren äußerte 
sich Hucke zu den Schwierigkeiten bei der Arbeit in den italienischen Biblio-
theken und Archiven. Als weiteres Problem benannte er, dass die musikwissen-
schaftliche Literatur in Italien in sehr verstreuten Publikationen erscheine, was 
die bibliographische Erfassung dieser Beiträge zu einer wichtigen Aufgabe der 
Abteilung mache. Als konkrete Maßnahme hatte er zudem den Aufbau eines 
Verweiskatalogs geplant, um die in italienischen Bibliotheken vorhandene Li-
teratur zu erfassen. Dies scheiterte jedoch an der mangelnden Kooperation der 
dortigen Stellen, obwohl diese Interesse bekundet hatten.

Die meisten Anfragen kämen zwar aus Deutschland, man sollte aber laut 
Hucke immer versuchen, italienische Briefe zu beantworten, auch wenn die 
Abteilung dabei gelegentlich Aufgaben eines Kulturinstituts oder einer diplo­
matischen Auslandsvertretung übernimmt. Bei Anfragen an italienische Stellen 
sei der Aufbau eines Korrespondentennetzes entscheidend, da ohne persönliche 
Kontakte generell nicht geantwortet würde, während man Bekannten intensiv 
helfe. Er selbst habe sich aus Zeitgründen nur bei konkreten Anlässen um Kon-
taktaufnahmen bemüht, für die Zukunft solle man in dieser Hinsicht aktiver 
sein. Von den Inhabern der Lehrstühle an italienischen Universitäten seien nur 
Ghisi, Sartori und der in Rom wie Harvard tätige Nino Pirrotta bislang im In-
stitut gewesen. Andere Fachvertreter kamen zur offiziellen Eröffnung, jedoch 
anschließend wohl aus Desinteresse nie wieder. Dies sei bei jüngeren Kollegen 
eher anders. Einige Norditaliener seien geneigt, die Abteilung als musikwis­
senschaftlichen Stützpunkt im südlich von Florenz gelegenen Teil Italiens an­
zusehen. Hier müsse man aufpassen, um nicht zwischen die Stühle zu geraten. 
In einigen Andeutungen und Reaktionen zeige sich auch die Besorgnis, eine 
ausländische und dazu noch eine deutsche Institution wolle hier einen musikhi­
storischen Sacco di Roma ins Werk setzen. Dabei spiele auch die jüngere deut-
sche Vergangenheit eine Rolle. Einige italienische Wissenschaftler und Biblio-
thekare zählten zu den Opfern des Nationalsozialismus: Von den Besuchern 
und regelmäßigen Korrespondenzpartnern der Abteilung hat einer in einem KZ 
gesessen, einer alle Angehörigen im KZ verloren und ein dritter ist Nachfolger 
eines im KZ umgekommenen Bibliothekars. Aus all diesen Gründen seien Takt 
und Fingerspitzengefühl gefragt – eine Prämisse, die mehrfach aus den Doku-
menten zur Gründungsphase der Musikgeschichtlichen Abteilung spricht.

In ihrer Anfangszeit hatte sie mit zahlreichen Schwierigkeiten zu kämpfen. 
Gleichzeitig gelang es bereits damals, die wesentlichen Weichen zu stellen und 
die junge Institution innerhalb der Wissenschaftslandschaft – sowohl innerhalb 
der internationalen Musik for schung, wie auch innerhalb der deutschen wissen-
schaftlichen Auslandsinstitute – zu positionieren. 
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Schon Karl Gustav Fellerer merkte an, dass ein Rückblick auf die Vergan-
genheit der Musikgeschichtlichen Abteilung gleichzeitig auch eine kleine Ent­
wicklungsgeschichte des Fachs nach dem Kriege ist.142 Und, so sollte man an-
fügen, ein Beitrag zu den Beziehungen zwischen Deutschland und Italien auf 
dem Gebiet der geisteswissenschaftlichen Forschung und darüber hinaus.

Sie ist auch ein Beitrag zum seit Jahrhunderten bestehenden, nahezu sprich-
wörtlichen deutschen Italieninteresse und zur Geschichte der ebenso alten Ko-
lonie der in Rom lebenden und arbeitenden Deutschen. Einer dieser Deutschrö-
mer, Friedrich Lippmann, fasste seine Eindrücke in einem Brief anlässlich der 
Übersendung der Nr. 1 der kurzlebigen Mitteilungen der Musikabteilung be-
sonders prägnant zusammen: Ich müßte ein Idiot und Anaesthet sein, wenn ich 
mich hier in Rom nicht wohlfühlte, auch die Arbeit läßt sich gut an.143

RIASSUNTO

La prima parte del contributo affronta la storia e le mansioni del posto che tra il 
1938 e il 1943 era stato riservato alla musicologia nell’organico della Bibliothe-
ca Hertziana e all’interno della sua Sezione di scienze culturali. La biblioteca 
specializzata, creata in quella sede da Josef Loschelder, in seguito doveva costi-
tuire la base per la biblioteca della Sezione di Storia della Musica, istituita a fine 
anni Cinquanta su iniziativa della Deutsche Gesellschaft für Musikforschung e 
dell’allora direttore dell’Istituto Storico Germanico, Walther Holtzmann.

Nella seconda parte si esaminano la prima fase della Sezione di Storia della 
Musica intorno al 1960 sotto i due direttori Paul Kast e Helmut Hucke, nonché 
i primi anni in cui essa fu diretta da Friedrich Lippmann. In quel periodo si 
trattava non solo di rendere operativa la Sezione da un punto di vista pratico, 
con l’allestimento della biblioteca e degli uffici, ma soprattutto di definire i suoi 
compiti di ricerca, e di conquistare per essa uno spazio nel mondo scientifico. 
Verso l’interno andavano precisati i rapporti con la direzione dell’Istituto Sto-
rico Germanico, verso l’esterno la Sezione doveva trovare un suo ruolo sia nel 
panorama degli istituti di ricerca tedeschi a Roma che nella musicologia a livel-
lo internazionale. Un compito particolare, assunto in questo contesto fin dai 
primi mesi, fu quello di curare i rapporti con la ricerca musicologica italiana.

 142 Brief von Karl Gustav Fellerer an Friedrich Lippmann vom 27. Oktober 1983, in: DHI Rom, 
Archiv, M 1, Musikgeschichtliche Abteilung, Allgemeines, Nr. 58.

 143 Brief von Friedrich Lippmann an Walter Thoene (Staatliches Institut für Musikforschung, 
Berlin) vom 28. September 1964, in: DHI Rom, Archiv, M 1, Musikgeschichtliche Abteilung, 
Allgemeines, Nr. 4.
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Anhang

Brief von Walther Holtzmann an Karl Gustav Fellerer vom 25. Februar 1958144

Sehr geehrter Herr Kollege,

nachdem Herr Dr. Kast sich hier etwas eingelebt und die musikhistorischen Bücher der 
Biblioteca Hertziana in unser Magazin überführt hat, erhebt sich nun die Frage über die 
weitere Finanzierung des Unternehmens. Über die Bücher der Hertziana hat Dr. Kast 
schon vor einigen Tagen berichtet; wie er sich die zukünftige Verwaltung vorstellt, das 
setzt er in der Anlage auseinander. Ich möchte dazu Einiges bemerken.
Es war mir vorher nicht bekannt, dass Dr. Kast auch mit sächlichen Mitteln für die 
Einrichtung ausgestattet war. Da nach seiner Aussage diese 1.000 DM bis zum 31. 3. 58 
ausgegeben sein müssen, habe ich ihm empfohlen, wenn er auf anderem Wege sein Geld 
nicht klein kriegen kann, einen Schreibtisch zu kaufen und den Umzug der Hertziana-
Bücher zu bezahlen. Kann er sein Geld aber besser anlegen, so würde ich das im näch-
sten Etatsjahr tun.
In meinem Bericht vom 24. 1. 58 an das Bundesministerium des Innern, in dem ich um 
Genehmigung des Mietsvertragsentwurfs bat, habe ich für meinen Etat nachträglich für 
das Etatsjahr 1958 die nötigen Summen für Miete, Licht, Gas, Telefon und Gebühren 
beantragt. Ebenso hatte ich, in Unkenntnis der unter 1) genannten sächlichen Mittel, 
die Kosten der Einrichtung (Büchergestellte [sic], Möbel, Umzug) als aus meinen Etats-
mitteln im Etatsjahr 1958 bestreitbar dargestellt. Nach Mitteilung des BMI liegt mein 
Antrag seit dem 5. 2. beim Finanzministerium. Ich habe inzwischen Beschleunigung der 
Entscheidung angemahnt, da wir auf die Anlieferung der Büchergestelle zwei Monate 
nach der Bestellung warten müssen. Immerhin könnte Dr. Kast, wenn erst der Miets-
vertrag genehmigt ist, schon in seinem Zimmer arbeiten, denn der Magazinraum liegt 
unmittelbar daneben.
Für die nächsten Monate hat sich schon jetzt eine Fülle von Arbeit ergeben. Die Leih-
gabe der Hertziana beträgt etwa 800 Bände. Ein Katalog dazu besteht nicht – ausser 
einem einfachen Zettelkatalog, der zunächst nur zur Kontrolle der Übergabe dienen 
kann. Falls aber die Absicht besteht, hier eine Handbibliothek aufzubauen, würde es 
sich unbedingt empfehlen, jetzt schon eine vernünftige Planung vorzunehmen und die 
Hertziana-Bücher nach einem System aufzustellen, das sich erweitern lässt. Durch ihre 
alten, beizubehaltenden Signaturen würden sie ohne weiteres auch später erkennbar 
sein. Dr. Kast schätzt die hierfür erforderliche Arbeit auf mindestens drei Monate; er 
weigert sich, sie selbst durchzuführen, da sie ihm von seinen eigentlichen Arbeiten zu 
viel Zeit wegnähme. Auch sei beabsichtigt – ich referiere – die Bibliothek von Deutsch-
land aus auszubauen. Es erhebt sich also sofort die Frage nach einer Hilfskraft. Ich kann 
sie ihm jedenfalls nicht zur Verfügung stellen, da meine zwei Sekretärinnen mit Abrech-
nung, Korrespondenz und Bibliotheksarbeit meines Instituts voll ausgelastet sind. Für 
eine Planung für das kommende Etatsjahr wäre das im Auge zu behalten.

 144 DHI Rom, Archiv, M 1, Musikgeschichtliche Abteilung, Allgemeines, Nr. 1.
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Unklar ist mir noch die gegenwärtige Verwaltung Ihres Unternehmens. Dr. Kast erzählt 
mir von einem Schatzmeister Dr. Baum der Ges. f. Musikforschung, an den er sich zu 
halten habe. Woher diese das Geld hat, weiss ich nicht. Ich riet ihm jedenfalls, keine 
Ausgabe ohne Beleg vorzunehmen und Bibliothek und Mobiliar, soweit es aus Mitteln 
der Gesellschaft beschafft wird, zu inventarisieren im Hinblick auf eine spätere Etati-
sierung. Wird einmal später die Musikwissenschaft als Abteilung unseres Instituts etati-
siert, dann besteht m. E. keine Schwierigkeit, das, was Dr. Kast in seinem Promemoria 
„Fachmittel“ genannt hat, in meinen Etat einzubauen und die „Fachmittel“ durch einen 
Vermerk bei den betr. Titeln für die musikwissenschaftliche Abteilung zu reservieren. 
Dann müssen sie aber auch nach den in der Bürokratie üblichen Grundsätzen verwaltet 
und verrechnet werden, was viel Mühe macht. Auch hierfür wäre die unter 3) genannte 
Hilfskraft einzusetzen.
Sollten die Mittel für das neue Unternehmen nicht ausschliesslich staatlicher Proveni-
enz sein und infolgedessen nicht den strengen im Staatshaushalt üblichen Verwaltungs-
normen unterliegen, dann wäre es vielleicht ratsamer, die Dinge noch eine Weile in der 
Schwebe zu lassen. Denn wenn Sie nicht gezwungen sind, jede 10 Lire bis auf 3 Stellen 
nach dem Komma in Pfennige umzurechnen, dann kann man Ihnen nur wünschen, 
diesen glücklichen Zustand so lange als möglich zu erhalten. Da ich aber im Sommer 
Ministerialdirektor Dr. Hübinger nicht zu Gesicht bekommen habe und nicht weiss, 
welche Verabredungen zwischen ihm und der Gesellschaft bestehen wegen des weite-
ren Ausbaus, möchte ich anregen, dass ich hinzugezogen werde, wenn darüber weiter 
gesprochen wird. Sollte z. B. der Wunsch nach einer Hilfskraft debattiert werden, so 
wäre da allerhand zu bedenken. Hier eine deutsche Hilfskraft zu finden, wird nicht 
leicht sein; bei einer italienischen haperts meist mit der deutschen Sprache. Dann wäre 
auch die Frage der Bezahlung, der Sozialabgaben usw. zu berücksichtigen, alles Dinge, 
die einem das Leben als Gelehrter recht schwer machen und über die ich hier einige Er-
fahrungen gesammelt habe. Sollten also diese organisatorischen Fragen im Ministerium 
verhandelt werden, so würde ich sie bitten, zu veranlassen, dass das BMI mich dazu 
einlädt (evtl. auch Dr. Kast). Vielleicht sind diese Dinge aber alle noch verfrüht; dann 
würde ich bitten, auch Herrn Dr. Kast entsprechend zu instruieren.

Mit besten Grüssen / Ihr ergebener / Holtzmann




